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  Sergant Doyle hatte die Füße auf einen Hocker gelegt. Im Revier war es ruhig, Ärger nicht zu erwarten. Im Fernsehen lief Fußball, da trieb der Pöbel sich nicht auf der Straße rum. Er hatte aus der Kantine ein Plunderstück gemopst und freute sich schon den ganzen Tag darauf.


  Er schlug The Sun auf und wollte gerade zubeißen, als das Telefon klingelte. Nach einem schnellen Bissen nahm er den Hörer ab.


  Eine männliche Stimme sagte: »Darf ich vorschlagen, dass Sie diesen Anruf aufnehmen?«


  »Alle Anrufe werden routinemäßig aufgenommen.«


  Ein Teigklumpen hatte sich in seinem kaputten Backenzahn festgesetzt, er versuchte, ihn mit dem Finger rauszupulen.


  Der Mann sagte: »Sie sind mit den Gedanken woanders, wie ich merke.«


  Doyle seufzte und sagte: »Ich bin ganz Ohr, glauben Sie mir.«


  »Das ist auch gut so. In drei Minuten explodiert eine Bombe. Das ist keine Warnung, eher ein Weckruf. Kennen Sie das Paradise Cinema?«


  »Nahe Waterloo Avenue? Liegt da die Bombe?«


  In Doyles Ohr gab es einen lauten Knall, instinktiv hielt er den Hörer weg. Als der Lärm erstarb, fragte er: »War sie das?«


  Er hörte leises Kichern, dann: »Ups, das Timing ging leicht daneben, daran arbeiten wir noch. Und Sie kümmern sich darum, Dreihunderttausend zusammenzukriegen, damit wir nicht noch eine Bombe legen müssen. Ist ja keine große Summe, oder? Legen Sie los, wir bemühen uns derweil, erst mal nichts mehr in die Luft zu jagen. Morgen rufen wir wieder an und erkundigen uns, wie Sie vorankommen. Ach, falls es Sie interessiert, im Paradise lief irgendein Schrottfilm mit Tom Cruise, wir haben der Öffentlichkeit also einen Gefallen getan. Bis dann.«


  Klick.


  Doyle behielt den Hörer am Ohr, drückte die Verbindung weg und begann, die betreffenden Abteilungen zu verständigen. Der Teigklumpen hatte seinen Zahn bereits zum Summen gebracht, er sagte laut: »Oh fuck.«


  Das Paradise Cinema war eine relativ neue Bereicherung des Kulturangebots im Stadtteil. Es wurde hauptsächlich von Besuchern aus der Nachbarschaft frequentiert und war meistens gut besucht. Die Bombe war in einer der Toiletten explodiert und hatte niemanden verletzt. Panik und Furcht waren jedoch schnell verbreitet; die Menge, aus Angst, es könnte noch eine Bombe hochgehen, hatte sich drängelnd und schubsend auf die Straße hinausgeschoben. Das Sprengstoffteam war angerückt und hatte die Straße abgeriegelt. Superintendent Brown war vor Ort und wies die Beamten an, die Menge zurückzuhalten.


  Er brüllte Chief Inspector Roberts an, jeden verfügbaren Mann loszuschicken und alle zu befragen, die eventuell etwas gesehen haben oder wissen könnten. Er fragte: »Wo sind Porter Nash und Ihr Busenfreund Brant? Wo ist der, wenn man ihn sucht?«


  Roberts hatte keine Ahnung und sagte: »Keine Ahnung.«


  »Sie sind vielleicht ein Scheißpolizist. Da sind hoffentlich keine Terroristen am Werk.«


  »Ich glaube nicht, Sir. Der Anrufer hat Geld gefordert. Ich glaube, es geht um einfache Erpressung.«


  Brown, kurz vorm Herzkasper, schrie: » Einfach? Seit wann zum Teufel ist Erpressung einfach?«


  Roberts wollte zurückschnauzen Sie blöder Arsch wissen genau, was ich meine, beließ es aber bei: »Ich glaub nicht, dass es was Internationales ist.«


  »Das lässt uns ja alle wieder ruhig schlafen – der Chefdetektiv hat gesprochen.«


  Ein Sprengstoffexperte kam aus dem Kino und rettete Roberts davor, antworten zu müssen.


  Brown fragte ihn: »Womit haben wir’s zu tun?«


  Der Bombentyp sagte: »Unterste Schublade, würde ich sagen.«


  Brown atmete tief durch, flehte innerlich den Großmeister der Freimaurer um Geduld an, sagte: »Könnten Sie das so ausdrücken, dass ich Sie verstehe?«


  Der Bombentyp wechselte einen Blick mit Roberts, in seinen Augen war zu lesen: Wenn dieses Arschloch dein Boss ist, hast du mein Beileid, Kumpel.


  Laut sagte er: »Einfacher geht’s nicht, zwei Dynamitstangen und ein billiger Zeitzünder. Kann jeder Idiot zusammenschustern.«


  Brown starrte auf Roberts’ Schuhe. Feste braune Oxfords, auf Hochglanz poliert. Zwei Fragen kamen ihm in den Sinn, Wie kann er sich die leisten? und Wer hat Zeit, seine Schuhe so zu putzen?


  Er schleppte seinen Blick wieder zum Bombentyp zurück und fragte: »Irgendeine Idee, wer der Idiot sein könnte?«


  »Stechen Sie eine Nadel ins Telefonbuch.«


  »Das ist ja eine wirklich große Hilfe.«


  Der Bombentyp lächelte und trollte sich. Brown wandte sich an Roberts, fragte: »Wo haben Sie die Schuhe her?«


  »Was?«


  »Sind Sie taub?«


  »Oh, äh … ähm, aus dem Schlussverkauf bei Bally.«


  »Bally!« Dann: »Wie zum Teufel können Sie sich die leisten?«


  »Das Haus ist verkauft.«


  »Das soll eine Antwort sein?«


  »Eine andere hab ich nicht.«


  Brown warf einen letzten Blick auf die Schuhe, dann: »Ich erwarte morgen früh einen Bericht auf meinem Tisch, und halten Sie Brant von der Sache fern.«


  Düster murmelnd ging er von dannen. Roberts war versucht, ihm Vergelt’s Gott nachzurufen, aber das hätte den Bogen überspannt.


  PC Falls war wieder einmal durch die Sergeant-Prüfung gerasselt. Sie nahm die Nachricht nicht gut auf, sagte: »Rassistische Arschlöcher.«


  Porter Nash, vor Kurzem zum Detective Inspector befördert, kam an und versuchte es mit: »Nächstes Mal klappt’s bestimmt, oder?«


  Falls war der feuchte Traum des Reviers, hatte sich aber im Lauf des letzten Jahres einen Furcht einflößenden Ruf verschafft. Trotz ihres hübschen Gesichts und der guten Figur mieden die Jungs sie. Es ging das Gerücht um, sie hätte möglicherweise einen Polizistenmörder umgebracht.


  Nicht einfach umgebracht.


  Nein, der Typ war buchstäblich in Stücke gerissen worden. Die Spurensicherung hatte im ganzen Zimmer verteilt Körperteile gefunden. Die Nase klebte an einem Flachbildschirm. Zumindest ein Stück Nasenscheidewand. In der Kloschüssel schwamm etwas, das man schließlich als linkes Auge identifizierte. Auf dem breiten Bett lagen Zähne verstreut. Als Einzelheiten der Schlachtung durchsickerten, hielten alle sofort einen Cop für den Täter.


  Denkbar waren:


  Brant … natürlich. Er stand bei jedem Vergehen oben auf der Liste: Er war gesetzt. Kaum jemand hätte dagegen gewettet.


  Danach, als klarer Außenseiter, folgte Porter Nash, weil er in seiner Zeit in Kensington persönliche Rache an einem Pädophilen genommen hatte.


  Falls wurde zunächst nicht ernsthaft in Betracht gezogen, aber im Laufe der Zeit schoben Spekulationen und Gerüchte sie ganz nach oben.


  Hochgeschossen auf die Eins.


  Sergeant Brant war schon lange das tiefschwarze Schaf Südost-Londons. Verbrecher und Cops waren in Furcht vor ihm vereint. Er genoss und pflegte seinen Ruf als »Tier«. Der Unfalltod des Clapham-Vergewaltigers wurde ihm zugeschrieben. Diese Art gesetzloser Gerechtigkeit fand quer durch die Ränge allgemeine Bewunderung. Superintendent Brown hatte über die Jahre mehrfach, aber erfolglos versucht, ihn loszuwerden. Er träumte immer noch davon, Brant in Verruf zu bringen.


  Falls sah Porter an, stützte die Hände in die Hüften und versuchte, Gift und Galle runterzuschlucken, was ihr aber nicht gelang. Sie spie: »Nächstes Mal? Du arroganter Wichser, hast du eine Ahnung, wie oft ich diese Scheißprüfung schon gemacht hab?«


  Porter sah sich nervös um; die anderen Cops feixten und hofften auf mehr. Er streckte die Hand aus, tätschelte ihre Schulter, sagte: »Ich hol dir einen Tee.«


  Sie stürmte davon, und Porter sah ihr ratlos nach. Der diensthabende Sergeant, ein widerlicher Mistkerl, hob den Daumen. Porter seufzte, trabte los und sah Falls gerade noch im Cricketers Pub verschwinden. Als er dort ankam, saß sie bereits an einem Ecktisch.


  Er ging zu ihr, fragte: »Was möchtest du?«


  »Schon erledigt. Hab für dich mitbestellt.«


  Porter sah zum Barmann hinüber. Bildete er sich das ein oder zwinkerte der Typ ihm zu? Herrgott noch mal.


  Porter setzte sich, und Falls fragte: »Rauchst du noch oder hast du seit deiner Beförderung auch den kleinen Freuden abgeschworen?«


  Er griff in die Tasche seiner Jacke – ein schickes Lederteil von Gap – und legte eine grüne Packung auf den Tisch.


  Falls schnaubte, dann: »Mentholkippen! Wie schwul ist das denn?« Sie zog eine heraus, roch daran, schaffte es, der Geste einen Hauch von Sinnlichkeit zu verleihen, schnippte dann mit den Fingern, sagte: »Feuer.«


  Er wollte ihr eine kleben, unterdrückte den Impuls und gab ihr Feuer. Sie tat, was Frauen zum allgemeinen Ärger oft tun, zog zwei Mal und drückte die Kippe aus. Vielmehr, stupste sie zwei Mal in den Aschenbecher und ließ sie weiterschwelen. Er streckte die Hand aus, wollte sie ausdrücken und verbrannte sich die Finger. Sah ein Lächeln über ihre Lippen huschen. Der Barmann kam angewackelt, das Tablett hoch in der erhobenen Hand, darauf ein Berg von Chips und Nüssen.


  Falls fragte: »Was soll das Futter? Das hab ich nicht bestellt.«


  Ein Glucksen vom Barmann, ein Kopfnicken Richtung Porter, dann: »Erfahrung, Süße. Wenn man so lange dabei ist wie ich, weiß man, wer seine Salt ’n’ Vinegar haben will. So spar ich mir einen Gang.«


  Falls griff zu den Gläsern, gab Porter eins, sagte: »Er muss Geld kriegen.«


  Es war doppelt so teuer, wie Porter erwartet hatte, von seinem Zwanziger blieb nicht viel übrig. Der Barmann stand schon wieder hinter der Theke, da rief Falls: »Schachtel B&H.«


  Erntete den Blick.


  Porter roch an seinem Drink, fragte: »Wodka? Bei den Preisen müssten das Doppelte sein.«


  Sie nickte und nahm einen großen Schluck.


  Porter kriegte ihn pur nicht runter und rief in Richtung Bar: »Flasche Tonic … Slimline.«


  Als der Barmann höhnisch kicherte, ging Porter auf, dass er wie Arthur Daley klang, was nicht gut war. Der Barmann brachte das Tonic und die Kippen und funkelte Porter an. Als er wieder weg war, fragte Porter: »Was war das denn?«


  Falls riss die Erdnüsse auf, sagte: »Er ist homophob.«


  »Wie, soll das heißen, er weiß, dass ich schwul bin?«


  Falls betrachtete ihn und sagte mit wenig Zuneigung und einem Granitsplitter im Blick: »Das wissen alle.«


  Er ließ es durchgehen. Früher einmal waren er und Falls beste Kumpels gewesen. Fast von Anfang an hatten sie sich verstanden, waren zusammen tanzen und trinken gegangen. Dann war sie in einen Haufen Scheiße geraten. Ein Skinhead, mit dem sie befreundet war, wurde ermordet, und ihr Leben war ins Trudeln geraten. Porters Beförderung hatte den Bruch besiegelt. Ihre Trinkgeschwindigkeit machte ihm Sorgen. Der Alkohol stand ihrem Bemühen, Sergeant zu werden, mit Sicherheit im Weg.


  Er fragte: »Wie läuft’s mit dir und Nelson?«


  Ein Detective aus Vauxhall, der Falls den Job gerettet und eine Beziehung mit ihr angefangen hatte. Porter war ihm nur ein paarmal begegnet und hatte ihn streitlustig und, schlimmer, langweilig gefunden. Grundlegende Voraussetzungen für die Metropolitan Police.


  Sie bestellte die nächste Runde und erwiderte dann: »Nelson? Nelson ist Geschichte.«


  »Tut mir leid.«


  Sie legte größtmögliche Überraschung in ihren Gesichtsausdruck, hauchte: »Oh, du hast ihn gekannt?«


  »Nicht wirklich.«


  Sie verzog den Mund und knurrte: »Was zum Teufel tut dir dann leid? Vielleicht bin ich froh, ihn los zu sein.«


  Porter stand auf, zuckte mit den Achseln.


  »Ich geh dann mal.«


  Ein junger Cop kam rein, sah sie, kam an und sagte: »Sir, Sie werden gesucht, es geht um das Bombenattentat.«


  Porter sah Falls an, fragte: »Kommst du mit?«


  »Ich schieß mich hier ab. Geh und mach Vorgesetztenzeug.«


  


  Some find themselves through joy, some through suffering and some through toil. Johnny had till now tried nothing but whiskey. A process that left him feeling like somebody new every day.


  Nelson Algren, The Man With The Golden Arm
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  Angie James war ernsthaft gestört. Das hatte sie früh kapiert, und fast genauso schnell hatte sie kapiert, wie es sich verbergen ließ. Erst etwas später hatte sie begriffen, dass andere Menschen richtig von falsch unterscheiden konnten. Ihr Radar nahm nur auf, ob sie sich gut oder betrogen fühlte. Dazwischen gab es wenig. Sie rettete sich durch Nachahmung, verfeinerte ihre Überlebenstaktik, indem sie die Gefühlsregungen von anderen nachmachte.


  Das hatte seinen Preis.


  Der Versuch, ihre Familie abzufackeln, hatte ihr als Teenager zwei Jahre in der Klapse eingebracht. Die besten zwei Jahre ihres Lebens, denn dort hatte sie gelernt, durch Sex Macht auszuüben.


  Eine atemberaubende Fähigkeit.


  Ihr Gesicht war auf unauffällige Weise hübsch. Make-up verschaffte Aufmerksamkeit. An langen Nachmittagen mit Modemagazinen lernte sie, ihren Körper so zu formen, dass er verführerisch wurde. Den Rest machten Klamotten. Als sie zur Entlassung anstand, hatte sie genug gelernt, um die Gutachter mit den gewünschten Antworten zu füttern.


  Inzwischen war sie achtundzwanzig und hatte bisher nur einen schweren Fehler gemacht. Eines Abends im Pub hatte sie einem Typen das Gesicht mit einem Rasiermesser aufgeschlitzt – von der linken Augenbraue bis runter zum Kinn. Sie war nicht wütend gewesen, bloß neugierig, wie er reagieren würde. Danach war sie für ein Jahr in Holloway eingebuchtet gewesen, wo sie eine Kampflesbe verstümmelte.


  Ihre Zellengenossin war eine Mittfünfzigerin namens Beth, die zehn bis fünfzehn Jahre für eine Reihe von Postüberfällen absaß. Eines Tages griff Angie aus reiner Langeweile in einen Knaststreit ein und bewahrte Beth vor einer fetten Tracht Prügel. Beth war dankbar, gab ihr Bücher, Kosmetika, Zigaretten. An einem stickig heißen Julinachmittag sagte sie: »Angie, du solltest echt vorsorgen, weißt du?«


  Angie, in ein Cosmopolitan-Rätsel vertieft, antwortete nicht.


  »Ernsthaft, Babe, besorg dir Kohle, flieg nach Florida, heirate da irgendeinen stinkreichen Scheißkerl, fick ihn bis zum Herzinfarkt.«


  »Woher bekomm ich die Kohle?«


  Beth hatte ein paar Gläser Knastfusel gekippt und war ziemlich breit. Angie sollte den Traum leben, zu dem es bei ihr nie gereicht hatte. Sie sagte: »Dreh ein todsicheres Ding, viel Geld bei wenig Risiko, dann hast du ausgesorgt.«


  Angie war inzwischen bei einem Ratgeberartikel zur Verbesserung von Oralsex angekommen, fragte: »Was für eins?«


  Beth nahm noch einen Schluck Fusel, versuchte, sich zu konzentrieren, sagte: »Erpressung.«


  »Ach, und das geht wie?«


  Beth musste sich hinlegen, der Fusel hatte ihr eins über den Schädel gegeben. Sie verlor völlig den Faden, wusste nicht mal mehr richtig, wer Angie eigentlich war. Aber Angies Interesse war geweckt, sie wollte wissen: »Erzähl schon, wie läuft das?«


  Allmählich und unter Mühen legte Beth den Masterplan dar: Jag ein Gebäude in die Luft, dann verlang Geld dafür, dass du nicht noch mehr in die Luft jagst.


  Angie höhnte: »Das soll die Lösung sein? Das ist totaler Scheiß.«


  Beth war umgekippt.


  Sechs Monate nach Angies Entlassung erblindete Beth an selbstgebrautem Knastfusel. Selbst wenn Angie geschrieben hätte – was sie versprochen hatte, aber nicht tat –, Beth hätte die Briefe nicht lesen können.


  Angie war inzwischen mit zwei Brüdern zusammen, Ray und Jimmy Cross. Ray hatte Hirn, Jimmy Muskeln. Sie waren Kleinkriminelle und verrückt nach ihr. Dass sie es mit beiden trieb, machte keinem was aus. Angie fand an den Brüdern vor allem die Bude in der Clapham Road attraktiv, in der sie zur Miete wohnten. Sie war vollgestopft mit heißen DVDs, Laptops, gefälschten Designerklamotten. Gerade aßen sie Curry, kippten Special Brew und guckten mit halbem Auge Dumm und Dümmer.


  Jimmy sagte: »Ich bin heute an Dynamit rangekommen.«


  Ray warf ihm eine Bierdose an den Kopf, sagte: »Du Idiot, wie sollen wir das Zeug verticken?«


  Angie spitzte die Ohren, fragte: »Wo hast du das her?«


  Jimmy, entzückt über ihre Aufmerksamkeit, sprudelte hervor: »Wir haben in dem alten Haus in der Meadow Road einen Joint geraucht, ich hab eine Plane weggezogen, und da stand eine ganze Kiste von dem Zeug.«


  Ray machte eine neue Dose auf, brüllte: »Sieh zu, dass du’s los wirst, hörst du!«


  Angie war auf den Beinen.


  »Nein, nicht, ich hab eine Idee.«
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  Brant machte: »Aaah …«


  Die Nutte war fertig, wischte sich den Mund ab und stand auf.


  Brant streckte sich, sagte: »Im Kühlschrank steht Bier, hol uns mal zwei.«


  Sie funkelte ihn an, hätte gerne gebrüllt: Hol’s selber, du blödes Schwein! Aber sie kannte ihn länger, als sie sich erinnern wollte, spülte den Mund aus, spuckte, sagte: »Weg mit dem Dreck.«


  Über dem Ausguss hing ein kleiner Spiegel, sie überprüfte ihr Gesicht. Das Spiegelbild verkündete die harte Wahrheit: ein müde Nutte mit zu vielen Gebrauchsspuren, zwanzig Jahre hatten Falten gefurcht, und zwar tiefe.


  Brant von nebenan: »Was ist los, braust du selber? Schwing deinen Arsch hier rein.«


  Sie holte die Dosen und ging zu ihm. Er hatte eine Unterhose angezogen, eine echte Erleichterung, und pochte auf den Kaffeetisch, sagte: »Stell hier ab, Babe.«


  Allem Anschein nach ratlos glotzte sie den Tisch an. Er fragte: »Bist du taub? Stell sie ab.«


  »Hast du keine Untersetzer?«


  Er beugte sich vor, nahm ihr eine Dose ab, zog den Nippel, schluckte die Hälfte des Biers runter, rülpste, sagte: »Wenn du deins nicht willst, gib her.«


  Sie öffnete die Dose, nahm einen damenhaften Schluck. Das amüsierte ihn, er fragte: »Hast du das im Mädcheninternat gelernt?«


  Sie sah ihn an, sagte: »Ja, auf der Mile End Road. Der Knigge steht da hoch im Kurs.«


  Er trank das Bier aus, zerquetschte die Dose und schmiss sie über ihre Schulter, fragte: »Hast du was zu rauchen?«


  Sie unterdrückte ein Seufzen, holte ihre Handtasche, warf ihm eine Schachtel zu.


  Er fing sie und fluchte: »Silk Cut? Was’n das für’n Scheiß?«


  »Wegen meinen Bronchien.«


  Er riss den Filter ab, sagte: »Was stehst du rum? Gib mir Feuer.«


  Das Telefon klingelte. Brant nahm ab, sagte: »Yo?«


  »Brant, ich bin’s, Roberts, hier geht was ab.«


  Brant zwinkerte der Nutte zu, antwortete: »Mir ist auch gerade was abgegangen.«


  »Ohne Zweifel. Können Sie herkommen?«


  »Bin auf dem Weg.«


  Er stand auf, streckte sich, und die Nutte fragte: »Wie lange kennen wir uns?«


  »Whoa … wer kann da schon mitzählen?«


  »Hab ich dich je um was gebeten? Nie, nicht mal um ein bisschen Geld.«


  Er täuschte Erschrecken vor, sagte: »Heißt das, es war gar nicht Liebe?«


  »Es gibt da einen Typen, Millowitz heißt er, Europäer, der verprügelt die Frauen am Oval, droht damit, ihnen was anzutun, wenn sie nicht jede Woche Geld abdrücken. Einem Mädchen hat er die Nase gebrochen, in unserem Geschäft ist das stark erwerbsmindernd.«


  Brant wählte eine braune Cordhose, ein schneeweißes Hemd, zog eine geklaute Polizeiverbandskrawatte aus dem Schrank und knüpfte sie mit einem Windsorknoten. Er setzte sich, zog schwere Arbeitsstiefel an und suchte dann einen kurzen schwarzen Regenmantel aus. Der Schrank stand offen, sie sah tonnenweise nagelneue Klamotten, an denen Preisschilder hingen. Alles Designerlabels, die ihr Geld, viel Geld ins Ohr flüsterten.


  Brant lächelte, sagte: »Sind vom Laster gefallen, verstehst du?« Sie antwortete nicht, er wirbelte um die eigene Achse, fragte: »Was sagst du? Wenn du mich so auf der Straße siehst, wirst du doch feucht, oder?« Sie dachte, sie würde die Beine in die Hand nehmen – alles an ihm schrie nach Bulle. Sie lächelte schwach, Brant bückte sich, berührte seine Zehen, sagte: »Hör mal.« Er klopfte mit den Fingern gegen die Schuhspitze, ein dumpfes Klonk ertönte. Er richtete sich auf, sagte: »Stahlkappen. Um welche Uhrzeit tritt das Arschloch üblicherweise in Erscheinung?«
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  Um den Tisch herum saßen Porter Nash, PC McDonald, Brant, mehrere Zivilpolizisten und, an der Stirnseite, Chief Inspector Roberts.


  Einer der Detectives fragte: »Was will der PC hier?« Roberts sah Brant an, der lässig lächelte, sagte: »Ihr wollt bestimmt Tee, Kaffee …«


  Der Typ wurde unsicher, sah sich nach Hilfe um, bekam keine und sagte daher: »Ja, klar … sicher.«


  Brant nickte McDonald zu, sagte: »Er ist der Teejunge.« Allgemeines Gekicher, und McDonald funkelte wütend Brant an, der zwinkerte.


  Roberts hustete, dann: »Okay, Ruhe jetzt. Wir haben einen Bombenleger, laut Sprengstoffteam ein Amateur. Was nicht bedeutet, dass niemand in die Luft fliegen wird. Amateure sind gefährlicher als Profis, weil sie keine Ahnung haben, was sie tun. Ich will, dass ihr an jede Tür klopft, jeden aus dem Computer zieht, der jemals mit Dynamit oder Explosionen zu tun hatte, Baustellen abklappert und fragt, ob Sprengstoff gestohlen wurde. Raus auf die Straße, bringt mir was Handfestes. Fragen?«


  Porter hob die Hand, fragte: »Welche Absprache gibt es wegen der Geldforderung?«


  »Gar keine. Der Super sagt, wir zahlen nicht.«


  Porter zog die Augenbrauen hoch, sagte: »Dann können wir mit dem nächsten Anschlag rechnen.«


  »Nicht, wenn wir sie vorher kriegen, klar? Also, auf geht’s. Sergeant Brant, einen Moment, bitte.«


  Während die anderen gingen, sagte Brant zu McDonald: »Tee, zwei Stück Zucker … oh, und ein Plunderstück … braver Junge.«


  Als alle weg waren, schloss Roberts die Tür, sagte: »Der Super will Sie bei der Sache nicht dabeihaben.«


  Brant sah sich im Raum um, zählte die Rauchen verboten- Schilder ringsherum, zog seine Weights aus der Tasche, zündete eine an, stieß eine Rauchwolke aus, erwiderte: »Und was gibt’s sonst Neues?«


  


  She hoped he was burning in hell. What she’s done, she’d done for Loretta and for the sake of having a little fun, a pretty scarce commodity for a woman with a small child and no husband. She wasn’t sorry for any of it. Not for one goddamn minute of it.


  Scott Phillips,The Walkaway
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  Falls hatte einen Scheißtag hinter sich.


  Was den Bombenleger anging, der im Moment ganz oben auf der Liste stand, war sie auf dem Abstellgleis. Ihre alten Verbindungen – zu Brant, Roberts, Porter Nash – hatten nichts geholfen. Sogar der Alltagskram, Ausputzerjobs wie die Tür-zu-Tür-Fragerei, lief ohne sie.


  Es war ihr gelungen, Roberts in der Kantine abzufangen, schwer genug bei dem Mann, der die Jagd leitete, und sie hatte gefragt: »Kann ich mich kurz zu Ihnen setzen, Sir?«


  Er hatte nicht geradeheraus nein gesagt, war dem aber ziemlich nahegekommen: »Ich hab nicht viel Zeit.«


  Sie wollte brüllen Sie Arschloch, als Ihre Frau gestorben ist und Sie sich im Rotwein ersäuft haben, wer hat Sie da wieder rausgezogen … wer hatte damals Zeit?, aber beließ es bei: »Ich werde Sie nicht aufhalten, Sir.«


  Sie setzte sich, er sah auf die Uhr. Unter all den Arten, Hey, du gehörst nicht mehr dazu zu sagen, bietet diese den Vorteil absoluter Kürze. Außerdem erfährt man, wie spät es ist. Nervös griff sie fast unbewusst nach ihren Kippen, und er fragte: »Sie haben nicht etwa vor, mir ins Gesicht zu qualmen, oder?«


  Sie schloss ihre Tasche, sagte: »Natürlich nicht, Sir.« Fragte sich im Stillen, wann genau er zu einem Vollwichser geworden war.


  Und jetzt trommelte er auch noch mit den Fingern der rechten Hand auf den Tisch und schnauzte: »Was gibt’s, Falls? Ich kann keine Gedanken lesen.«


  »Ähm, ja … ich wollte fragen … ob ich, äh, bei der laufenden Ermittlung mithelfen kann?«


  Er starrte sie allem Anschein nach ehrlich erstaunt an, sagte: »Ist Ihnen nicht klar, dass über Ihnen eine Wolke steht? Ich meine, Sie müssen doch wissen, dass Ihr Job am seidenen Faden hängt?«


  »Sir, ich dachte, das … läge langsam hinter mir.«


  Er stand auf, rückte seine Krawatte zurecht, strich sich über das Haar und sagte, ohne sie anzusehen: »Falsch gedacht.«


  Und weg war er.
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  Brant sah auf die Uhr. 22:10. Er hatte etwa hundert Meter entfernt vom Oval in einer Seitenstraße links neben der St. Mark’s Church geparkt. Tagsüber herrschte hier Saufkumpanei. Hochprozentiges war das Getränk der Notwendigkeit, wenn auch nicht der Wahl. Normalerweise reiner Methylalkohol, manchmal mit Cider versetzt. Bringt die Geschmacksnerven in Schwingung. Nachts übernahmen die Nutten, und ein ständiger Strom von Freiern fuhr auf und ab. Das Geschäft lief vielleicht nicht ganz so gut wie am King’s Cross, war aber solide.


  Brant sah sich die Wagen an, fast alles teure Marken und in gutem Zustand. An Geld schien es nicht zu mangeln, wohl eher am inneren Gleichgewicht. Straßensex war ein Hochrisikogeschäft, nicht nur wegen der Krankheiten, aber das erhöhte vermutlich den Reiz.


  Gegen elf kam ein Transporter angefahren und parkte auf dem Bordstein. Ein weißer Transporter, wie der, nach dem die US-Polizei vor ein paar Jahren im Fall des Washington Sniper gefahndet hatte. Ein großer, blonder Typ in beiger Lederjacke (passend zum Transporter?) und schwarzer Combathose stieg aus. Dickes, langes Haar lag über dem hochgeklappten Kragen.


  Brant murmelte: »General Fucking Custer.«


  Der Rücken des Mannes war so kräftig, dass die Muskeln unter dem Leder sichtbar spielten: Gewichte und Anabolika, die neue Sucht. Er ging auf die Nutten zu, sagte ein paar Worte und schlug einer ins Gesicht. Eine andere schrie und bekam seine Faust in den Magen. Brant wollte zum Wagenheber greifen, hielt inne, sagte »… neee« und ließ es gut sein. Er stieg aus und knallte die Autotür zu, aber wenn der Typ das mitbekommen hatte, scherte er sich nicht darum. Brant freute sich, die Dummen mochte er am liebsten.


  Der Typ holte wieder zum Schlag aus, Brant brüllte: »He, Custer!«


  Der Typ drehte sich in aller Gemächlichkeit um. Was immer jetzt kam, er wurde damit fertig. Er sah Brant an, fragte: »Meinst du mich, Pimmelfresse?«


  Brant lächelte, das lief ja noch besser als erhofft. Stellte sich eine Kippenlänge vor den Typen, sagte: »Ich bin Sergeant Brant. Auf Wunsch der Öffentlichkeit müssen wir uns seit Neuestem schon vorweg ausweisen. Sagt dir mein Name irgendwas?«


  Der Typ rotzte aus den Tiefen seiner Bronchien Schleim hoch, prüfte ihn auf der Zunge und spuckte den Batzen etwa zwei Zentimeter vor Brants linken Schuh, erwiderte: »Sagt mir gar nichts.«


  Brant rührte sich nicht, was das Selbstvertrauen des Typen in Alarmbereitschaft versetzte. Brant sagte: »Oh, das war aber nicht nett. Pass auf, sie ist hinter dir.«


  Das klappte fast immer, der älteste Trick der Welt, und jedes Mal fielen die Idioten darauf rein. Der Typ drehte sich um, und Brant traf ihn mit einem tiefen Nierenschlag, der ihn wie einen Sack Galway-Kartoffeln umkippen ließ. Dann umrundete er den Typen und versetzte ihm Stakkatotritte mit den Stahlkappen. Die Mädels jubelten verhalten. Brant bückte sich, packte mit der Linken die blonde Mähne, zog den Kopf des Typen hoch, sagte: »Das hat bestimmt wehgetan, hab ich recht? Nein, nein, sag nichts, ich muss dir noch die Nase brechen … schsch, das geht schneller, als du ›Polizeigewalt‹ sagen kannst.«


  Stimmte.


  Brant richtete sich auf, griff nach seinen Kippen, steckte sich eine an und wandte sich an die Nutten, die ihn angafften. Gewalt war ihnen nicht fremd, aber die beiläufige Brutalität verblüffte sie. Brant lächelte sein Wolfslächeln, sagte: »Schöner Abend für so was.«


  Er stupste den Typen mit der Schuhspitze an, sagte: »Wenn ich dich je wiedersehe, bist du tot.«


  Als er wieder ins Auto stieg, sah er vergnügt, dass die Frauen den Typen verdroschen.


  Falls brauchte einen Drink, sie brauchte viele Drinks. Im Roebuck war es unter der Woche normalerweise ruhig, als sie zum Tresen ging, sah sie nur vereinzelt einsame Trinker. Ein mürrischer Barmann knallte ihr ein Glas auf die Theke. Sie wollte ihn gerade rundmachen, da prallte ein Kneipengast gegen sie, lallte: »’schuldigung, hab’s Gleichgewicht verloren.« Drehte ab und torkelte auf die Tür zu.


  Eine junge Frau erhob sich von ihrem Stuhl, packte ihn, zog ihm den Arm auf den Rücken, steckte ihre Hand in seine Tasche, schubste ihn weg und knurrte: »Jetzt verpiss dich.«


  Er schaffte es zur Tür und verschwand. Die Frau kam auf Falls zu, hielt ihr ein Portemonnaie hin, sagte: »Er hat Sie beklaut.«


  Falls erkannte verblüfft ihre eigene Geldbörse, dachte Ich hab nichts mitgekriegt, fragte: »Darf ich Sie einladen? Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  Die Frau, blond, hübsch, teuer gekleidet, lächelte strahlend, sagte: »Sicher, ein großer Wodka, viel Eis.«


  Falls gab dem Barmann ein Zeichen, fragte sie: »Nur Eis?«


  »Ja, warum’s versauen?«


  Falls mochte sie sofort. Sie setzten sich an einen Tisch, Falls hob ihr Glas und sagte: »Vielen Dank.«


  Sie sagte »Kein Ding« und kippte sich den Doppelten wie ein Matrose rein, hob die Hand, sagte: »Hey, Barmensch. Nachschlag.«


  Dann zog sie eine Packung Rothmans hervor, fragte: »Macht’s dir was aus?«


  Falls konnte kaum glauben, dass sie eine Seelenverwandte gefunden hatte, streckte die Hand aus, sagte: »Ich heiße Elizabeth.«


  Und war über sich selbst erstaunt, weil sie sonst nie ihren Vornamen nannte.


  Die Frau schüttelte ihr die Hand, sagte: »Freut mich.«


  Nach der übernächsten Runde war Falls hinüber, sagte: »Ich bin ein Cop.«


  »Ja?«


  Uninteressiert, völlig cool.


  Falls fuhr fort: »Und ich muss sagen, du bist mit dem Typen umgegangen, als wärst du selbst Cop.«


  Die Frau lächelte, sagte: »Ich arbeite in Clubs. Mal als Tänzerin, mal als Hostess, und natürlich mit jeder Menge Arschlöcher.«


  Falls holte ein Stück Papier aus der Tasche, schrieb ihre Nummer darauf, sagte: »Wir sollten uns mal wieder treffen, ich lad dich ein.«


  Die Frau nickte, sah auf die Uhr und sagte: »Muss los.«


  Falls stand auf, schwankte, sagte: »Ich weiß nicht mal, wie du heißt.«


  Im Gehen sagte die Frau über die Schulter hinweg: »Angie.«


  Ein Stück die Straße rauf stand ein Wagen, Angie stieg ein, die beiden Brüder warteten.


  Einer fragte: »Wie lief’s?«


  »Kinderspiel, sie ist ein Schätzchen.«


  Ray, das Hirn, fragte: »Warum hast du mich so brutal angepackt?«


  »Musste doch echt wirken. Sie ist Bulle, die riecht einen Betrug.«


  Jimmy, der Mann fürs Grobe, fragte: »Warum wolltest du einen Bullen kennenlernen?«


  Angie tippte sich an die Stirn, antwortete: »Wir wollen doch wissen, wie die Ermittlung läuft, und wer kann uns das besser sagen als ein Bulle?«


  Ray, der den Wagen durch den Verkehr steuerte, schüttelte den Kopf, sagte: »Scheint mir riskant.«


  »Klar ist es riskant, das macht doch den Reiz aus.«
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  Die zweite Bombe ging in einer Teenagerdisco an der Coldharbour Lane hoch. Die Disco befand sich in einer umgebauten Halle und sollte die Kids vom heißen Pflaster in Brixton fernhalten. Also holten die Teenies dort erst ihr Gras und kamen dann zur Disco. Die Eltern, erfreut, dass kein Alkohol getrunken wurde, beglückwünschten sich zu ihrer Idee.


  Zwei Väter, die als Türsteher fungierten, wurden bei der Explosion verletzt. Das Dynamit war in einem praktischerweise neben dem Haupteingang aufgestellten Mülleimer platziert worden. Die Zeitungen zeigten die blutverschmierten Opfer neben der Schlagzeile BOMBENLEGER HAT ES AUF TEENAGER ABGESEHEN!


  Roberts, jegliche Selbstkontrolle zum Teufel, brüllte: »Die haben nicht angerufen … verdammte Scheiße, warum haben die nicht angerufen? Wo bleibt denn da die Fairness, wir hatten ja nicht mal eine Chance, auf die Geldforderung zu reagieren. Was zum Teufel geht hier ab?«


  Keiner wusste es. Roberts killte sein Team mit Blicken. Porter Nash räusperte sich, hob an: »Ich habe mich mit dem Sprengstoffteam getroffen.«


  »Und?«


  »Das gleiche Zeug, dieselbe Vorgehensweise. Ein paar Stäbe Dynamit und ein simpler Zeitzünder.«


  Brant zündete eine Kippe an, blies den Rauch aus, fragte: »Glück mit den üblichen Verdächtigen?«


  »Nein, scheint ein neuer Täter zu sein.«


  Roberts knallte die Faust auf den Tisch, sagte: »In zehn Minuten muss ich zum Super … und das soll ich ihm sagen …?! Dass wir meinen, es mit einem neuen Täter zu tun zu haben? Das wird ihm gefallen, da gibt er bestimmt eine Runde Belobigungen aus.«


  Porter Nash fühlte sich bemüßigt, noch etwas hinzuzufügen: »Den Opfern geht es so weit gut, die Verletzungen sahen schlimmer aus, als sie wirklich sind.«


  Roberts war nicht besänftigt.


  »Schaut euch die verdammte Boulevardpresse an, der Schaden ist angerichtet.«


  Schweigen senkte sich herab, die Luft war schwer vor Schuldzuweisungen.


  Das Telefon klingelte.


  


  »I ran a tape I’d rented on the way back, Jennifer Jason Leigh in Rush. I felt like watching cops get fucked up.«


  Matthew Stokoe,High Life
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  Roberts hob den Hörer ab, sagte: »Ja?«


  Eine Roboterstimme, durch einen Verzerrer gejagt, fragte: »Sind Sie für den Bombenfall zuständig?«


  »Ja, ich bin Chief Inspector Roberts.«


  »Geiler Titel, den benutzen Sie bestimmt gern. Wie haben Sie’s so weit gebracht, jemandem den Arsch geküsst?«


  »Ist das eine Frage?«


  Er hörte jemanden im Hintergrund kichern, dann: »Nee, ich krieg Sie nur gern bei den Eiern. Locker bleiben, Kumpel, das sind nur die Spielchen. Es hat eine zweite Explosion gegeben?«


  Roberts war stinksauer, spürte ein Stechen in der Brust, fragte: »Was war mit der Warnung? Was ist aus dem Anruf wegen der Geldforderung geworden?«


  Wieder Gekicher, dann: »Ehrlich gesagt, Rob, das war uns entfallen. Kennen Sie das? Nein, wir haben einfach die Regeln geändert. Wollen Sie wissen, warum?«


  »Warum?«


  »Weil wir’s können.«


  Roberts warf einen Blick in die Runde, sah versteinerte Mienen, sagte: »Wenn Sie das Geld wollen, müssen Sie sich an die Regeln halten.«


  Stille, er dachte, der Anruf wäre beendet, dann in harscherem Ton: »Du Fickfresse, darf ich Sie so nennen? Auch egal, Sie sind bloß der Botenjunge, kapiert? Sie sind nichts als der Laufbursche. Wir wollen sechs Mille.«


  »Was?«


  »Zwei Explosionen – das Zeug ist teuer. Zeit und Geld, das kapieren Sie doch? Aber hey, ich bleib locker, ich will mal nicht so sein. Wie wäre es, wenn ich Ihnen achtundvierzig Stunden gebe, sagen wir, bis Freitagabend sechs Uhr? Ich ruf Sie an, ist das gut so?«


  Roberts atmete tief durch, versuchte, seine Wut zu zügeln, sagte: »Ich brauche mehr Zeit.«


  »Läuft nicht, Kumpel.«


  Klick.


  Roberts legte den Hörer auf, sagte: »Seht nach, ob es Hoffnung auf eine Spur gibt. Nicht, dass ich damit rechne.«


  Keine Spur.
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  Falls kam mit einem Riesenkater zu sich. Sie trug ein langes, altes Snoopy-T-Shirt, so ausgewaschen, dass der Hund nicht mehr zu erkennen war. Ihr Mund war eine Wüste, sie ging in die Küche und kippte ein Glas Wasser runter. Es landete wie ein Eiszapfen in ihrem Magen, sie würgte, sagte: »Das war’s, nie wieder Alkohol, zumindest nicht unter der Woche.« Ein vertrautes Mantra: so tröstlich wie falsch. Sie setzte Wasser auf, vielleicht half Tee, wenigstens wach zu werden.


  Sie hatte einen Auftrag. Eine neue Kollegin kam an Bord, und Falls sollte die Babysitterin spielen. Unter allen verhassten Aufgaben war diese ihr die verhassteste. Die Riesenbegeisterung, die hehren Ideale und der Korpsgeist, mit dem die Neuen antraten. So verdammt ermüdend. Irgendwann nutzte die Energie sich langsam ab, ging über in Fassungslosigkeit und wurde schließlich zu Zynismus. Wenn die Neuen mit heller, frischer Stimme fragten, »Was soll ich tun?«, wollte Falls nur schreien »KÜNDIGEN!«


  Klar, als würde ihr jemand glauben. Und Brant würde wie immer Frischfleisch riechend um die Ecke kommen und seinen ganzen keltischen Charme anknipsen. Nur wenigen gelang das so gut wie diesem irischen Teufel. Sie war ihm selbst erlegen, mehr als einmal. Er würde die Neue noch vor Dienstag auf jede denkbare Art ficken, und sie würde um Nachschlag betteln.


  Sie zog ihre Uniform an und trat einen Schritt zurück, um sich zu begutachten.Eine schwarze Frau in der Tracht des Feindes, das hatte ein Schwarzer auf dem Brixton Market zu ihr gesagt. Sie war mit Vernunftsgründen gekommen, hatte erwidert, dass er so wenigstens mit Unterstützung bei der Polizei rechnen könnte, hatte gewusst, wie schwach das klang und ihn verächtlich die Oberlippe kräuseln sehen. Er hatte gerappt: »Du bescheißt dich selbst, Mädel, kra-hass.«


  Und inzwischen war sie mehr und mehr zu der Überzeugung gelangt, dass er recht gehabt hatte. Mit einer Bürste fegte sie weiße Flusen von der Jacke und fuhr sich mit den Fingern durch das krause Haar. In einem Moment des Wahnsinns hatte sie einmal alle Locken glätten lassen, was tierisch wehgetan hatte.


  Rosie war damals noch am Leben gewesen. Als sie das Ergebnis erblickte, hatte sie gejault: »Oh, Riesenfehler! Versuchst du, als weiß durchzugehen?«


  Das hatte noch mehr wehgetan, und zwar auf Arten, die sie nie zugeben würde. Rosie war ihre beste Freundin gewesen, ein Woman Police Constable auf dem Weg nach oben. Sie hatten sich als Cagney & Lacey für Arme bezeichnet und sich den Chauvinismus geteilt, der täglich über ihnen ausgekippt wurde. Und eines Tages war Rosie zu einem Routineeinsatz gegangen, eine häusliche Auseinandersetzung, kaum den Bericht wert. Der Typ, ein Junkie mit Aids, hatte sie gebissen. Von dem Gedanken gequält, es ihrem Mann sagen zu müssen, hatte sie sich die Pulsadern aufgeschnitten und ein langes, heißes Bad genommen, war tot gewesen, bevor das Wasser kalt war. Falls hatte damals geschworen, sich nie wieder mit einem Cop anzufreunden, es war zu gefährlich.


  Sie traf früh im Revier ein und wurde an der Tür von einer frisch aussehenden jungen Frau in Uniform begrüßt, die eifrig fragte: »WPC Flass?«


  Falls seufzte, sagte: »Du willst also Polizistin werden?«


  »Oh, ja.«


  »Dann mach dir die Mühe, meinen Namen richtig zu lernen.«


  Die Frau war in der unglaublichen Phase Anfang zwanzig, in der man wie kaum sechzehn wirkt. Sie trug das schwarze Haar kurz geschnitten, hatte braune Augen und ein Gesicht, das nach drei Drinks als hübsch durchgehen konnte. Die Uniform verhüllte ihre Figur, aber sie schien fit zu sein. Was Falls so nervig fand, waren die unverbrauchte Energie, der Übereifer, die Hoppla-hier-komm-ich-Haltung, die allen Neuen zu eigen war.


  Falls fragte: »Woher wusstest du, dass ich das bin?« Die Frau warf dem diensthabenden Sergeant, der über beide Ohren grinste, einen Blick zu, zögerte, und Falls sagte: »Spuck’s aus, er hat gesagt, du sollst auf den Nigger warten, stimmt’s? Wenn du mit mir arbeiten willst, erzähl keine Lügen, das kann ich nicht ausstehen.«


  Ein ziemlich starkes Stück aus Falls’ Mund, denn sie log ständig, aber na und? Junge Menschen neigen dazu, solchen Bockmist zu glauben.


  Die Frau lächelte unsicher, sagte: »Er hat gesagt, Sie würden zu spät kommen … und verkatert sein … oh, und dass Sie so schwarz wie seine Schuhe sind.«


  Falls warf ihm den Blick des Todes zu, der ihn ungemein erheiterte, der Wichser zwinkerte sogar, dann fragte sie: »Wie heißt du?«


  »WPC Andrews.«


  Mit nicht zu ertragendem Stolz geäußert, schlimmer noch, hundert Mal geübt, wahrscheinlich vor dem Spiegel. Sie hatte bestimmt eine Familie, glückselige Eltern, die so stolz auf ihr kleines Mädchen waren. Die beschissenen Nachbarn hatten wahrscheinlich Spalier gestanden, um ihr alles Gute zu wünschen, und würden TV-Krimis mit neuer Kennermiene schauen.


  Falls sah sie streng an, sagte: »Eins ist für die Polizeiarbeit unerlässlich: Präzision. Die Fähigkeit, genau zuzuhören, was man gefragt wird. Also noch mal. Wie heißt du, ohne Rang und Seriennummer, kriegst du das hin?«


  Tat sie und sagte: »Patricia Andrews, meine Freunde nennen mich Trish.«


  Genau was Falls erwartet hatte: Dummheit und Vertraulichkeit, die schlimmste Kombination überhaupt. Natürlich würden alle sie in null Komma nichts Julie nennen, und jeder Witzbold im Revier würde ihr mindestens einmal The Sound of Music hinterherpfeifen.


  Falls drängte sich an ihr vorbei, sagte: »Kommen wir zum wichtigsten Teil der Polizeiarbeit.«


  Andrews sprudelte fast über, fragte: »Wir bekommen einen Einsatz?«


  »Nein, wir holen uns Tee.«


  Falls ging voraus, Andrews dackelte enttäuscht hinterher.


  Die Kantine war voll von Uniformcops, die sich wie ein Mann umdrehten, um die Neue zu begaffen.


  Falls sagte: »Zwei Dinge musst du dir merken. Die Köchin heißt Gladys, und die Dumpfbacken hier bezeichnen Tee als ›Sid Vicious‹, weil Gary Oldman in dem Film Sid and Nancy seinem Plattenchef sagt, er solle Tee mit zwei Löffeln Zucker holen, und dann hinzufügt, ›du Fotze‹.«


  Andrews verstand nur Bahnhof, und Falls war sich selber nicht sicher, um was es da ging. Sie setzten sich an einen Tisch, und Andrews fragte: »Also bitte ich Gladys um einen Sid Vicious?«


  »Nein, du bittest um zwei Tee und ein Kitkat.«


  Andrews sah erleichtert aus und fragte: »Oh, kann ich auch ein Kitkat haben?«


  »Das ist nicht für uns, das ist für Brant.«


  Als Andrews an der Theke stand, warf sie Falls einen Blick zu, und die Bombe ging hoch.
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  Es war eine kleine Explosion, die nur die Theke und Gladys’


  Nerven beschädigte. Aber in der Kantine herrschte Bestürzung, die Männer liefen zu den Ausgängen. Brant tauchte auf, durchquerte schnell den Raum, zog Andrews aus dem Auge des Sturms, sagte: »Raus hier, vielleicht geht noch eine hoch.«


  Das Revier wurde evakuiert, und das Sprengstoffteam rückte an, gefolgt von der Presse. Die Cops standen draußen zusammengedrängt in der Gegend rum, nach einer halben Stunde wurde Entwarnung gegeben und die Kantine für die Spurensicherung abgeriegelt. Man bestellte einen mobilen Caterer, weil die Cops ohne ständige Teezufuhr nicht arbeiten konnten/wollten. Andrews, deren Uniform völlig eingestaubt war, plapperte wie aufgezogen vor sich hin, bis Falls die Nase voll hatte, ihr eine Backpfeife gab und sagte: »Schnauze, Herrgott noch mal.«


  Sie hielt sich dran.


  Brant hatte die Szene beobachtet, lächelte breit, sagte: »Willkommen bei der Met.«


  Die Bombe war per Post gekommen und von Gladys erst mal beiseitegelegt worden. Roberts trommelte sein Team zusammen, als alle sich gerade setzten, klingelte das Telefon. Er nahm ab, hörte die metallische Stimme: »Tut mir leid, die Pause verkürzt zu haben, das war ein bisschen Feuer unterm Hintern für euch. Denken Sie an die Deadline, ihr wisst jetzt, wie leicht ihr dranzukriegen seid.«


  Klick.


  Roberts sah sich im Raum um, sagte: »Der Super kriegt einen Anfall. Hat irgendwer daran gedacht, die Post zu überprüfen?«


  Keiner. Sie gingen noch mal alle bisherigen Ergebnisse durch und kamen zu dem Schluss, dass sie rein gar nichts in den Händen hatten. Das Sprengstoffteam meldete später, dass die Bombe baugleich mit den beiden anderen war, aber eher erschrecken als versehren sollte.


  Roberts seufzte, sagte: »Als würde mir das den Arsch retten.«


  Er fürchtete das zu erwartende Donnerwetter. Als er endlich beim Super vorgelassen wurde, trank der gerade seinen Nachmittagstee, auf der Untertasse lag ein Keks. Roberts wusste aus schrecklicher Erfahrung, dass der Super den Keks in die Tasse tunken, zwischen den Zähnen aussaugen und dabei laute Schlürfgeräusche von sich geben würde. Die ließen sich nur vergleichen mit Imelda Marcos, die Impossible Dream sang, oder William Shatners Version von Bridge Over Troubled Water. Wenn überhaupt, hatte das Ritual etwas Groteskes. Zu Roberts’ Überraschung wirkte Brown merkwürdig zahm, sodass das erwartete Gebrüll vielleicht ausbleiben würde.


  Nach einer Ewigkeit blickte Brown auf, sagte: »Es hat einige Entwicklungen gegeben.«


  Roberts wagte zu hoffen, fragte: »Ein Durchbruch?«


  Der Super schüttelte den Kopf, wirkte unendlich müde, sagte: »Die Bombe in der Kantine hat den Fall in ein neues Licht gestellt.«


  Roberts wurde mulmig. Wurde er so schnell schon ersetzt? Er sagte: »Sir?«


  »Ja, in Anbetracht dieser … Eskalation ist entschieden worden, das Geld zu bezahlen.«


  Roberts traute seinen Ohren nicht, sagte: »Das ist ein Witz, oder?«


  Browns Kopf fuhr herum, er schien aus seiner Trance aufzuwachen, sagte: »Nicht in diesem Ton mit mir. Denken Sie, mir gefällt das? Die höheren Mächte wollen, dass es aufhört, und wenn sich alles beruhigt hat, können wir uns darauf konzentrieren, die Typen zu kriegen.«


  Roberts hatte sich im Griff, aber sagte: »Sir, das ist Schwachsinn. Das bedeutet, ab jetzt kann uns jeder zweitklassige Gauner erpressen. Wenn sich rumspricht, dass wir bezahlt haben, bricht uns das das Genick.«


  Brown nahm Roberts ins Visier, sagte: »Sie haben Ihren Befehl, Jungchen.«


  Roberts unterdrückte den Schwall an Erwiderungen, die er gerne gegeben hätte; kurz dachte er daran zu kündigen, was ehrenwert gewesen wäre. Aber seit dem Tod seiner Frau war ihm das egal. Am Ende würden sie seine Kündigung noch annehmen, und was sollte er dann tun? Sich wieder mit grottenschlechtem Rotwein besaufen?


  Der Super griff zum Keks, hielt ihn über die Tasse und sagte: »Sie sind zum Laufburschen bestimmt.« Ein trauriges Lächeln tropfte von Roberts’ Lippen, der Super sah es, fragte: »Ist da irgendwas komisch dran?«


  »Laufbursche, Sir, genau das hat der Bombenleger auch gesagt.«


  »Und?«


  »Und es ist traurige Ironie, dass wir solche Botengänge übernehmen müssen.«


  »Ironie hat in der Polizeiarbeit nichts zu suchen.«


  »Vielleicht sollten wir das ändern. Ist das alles … Sir?«


  Der Keks war jetzt in der Tasse eingetaucht, und Roberts musste schnell machen. Brown winkte ihm zum Abschied kurz zu. Roberts konnte das einsetzende Schlürfen sogar noch von draußen hören. Er war nicht erpicht darauf, dem Team mitzuteilen, dass man sie am Arsch hatte. Außerdem musste er das Geld organisieren.


  Brant lehnte an seiner Bürotür und fragte: »Wie war’s?«


  »Schlimmer, als Sie sich vorstellen können.«


  Brant steckte sich eine Kippe an, betrachtete einen Moment lang Roberts’ Gesicht, sagte dann: »Wir zahlen?«


  Roberts hatte gedacht, nichts an Brant könnte ihn noch überraschen, fragte: »Woher zum Teufel wissen Sie das?«


  »Ganz einfach, weil das feige Scheißer sind.«


  Roberts fand, dass Brant es ganz gut aufnahm, sagte: »Sie nehmen das ganz gut auf.«


  Brant zuckte mit den Achseln, sagte: »Bedeutet halt, dass wir doppelt motiviert sind, die Scheißer dranzukriegen.«


  Roberts war nicht sicher, ob sich das auf die Bombenleger oder ihre eigenen Bosse bezog, bei Brant wusste man nie. Als er sagte, er müsste jetzt mal das Geld organisieren, erwiderte Brant: »Hübsches Sümmchen. Was meinen Sie, können Sie ein paar Hundert abzweigen, und wir gehen was trinken?«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  Brants Lächeln steckte im Gesicht, er sagte: »Wer soll schon merken, wenn was fehlt?«


  Roberts schüttelte den Kopf, dachte aber darüber nach.


  Etwas später kam ein Typ im Nadelstreifenanzug aus dem Hauptrevier anstolziert, in der Hand eine große Aktentasche.


  Roberts fragte: »Sind Sie Bulle oder Banker?«


  Der Mann hatte gelbe Zähne, die den Anzug verdarben und sich mit dem strahlend weißen Hemd bissen.


  Er fragte: »Ist das wirklich wichtig?«


  »Für mich schon.«


  »Ich brauche einen zweiten Zeugen, während ich das Geld zähle.«


  Roberts konnte es nicht fassen, fragte: »Es ist noch nicht gezählt?«


  Der Mann sah ihn kühl an, und Roberts bestellte Brant ein, der dem Mann auf die Schulter klopfte und sagte: »Sie erledigen hier Gottes Werk, wissen Sie das?«


  Der Typ starrte Brant an, als wäre er in etwas Klebriges getreten, und fragte: »Und Sie sind …?«


  Brant war begeistert von ihm, sagte: »Ärger.«


  Der Typ legte die Geldbündel bereit und einen kleinen Taschenrechner daneben. In monotonem Tonfall begann er zu zählen. Brant wartete, bis er halb durch war, dann tippte er ihm auf die Schulter, fragte: »Möchten Sie irgendwas?«


  Der Typ schäumte vor Wut, sagte: »Jetzt habe ich mich verzählt und muss von vorne anfangen.«


  Roberts sagte nichts. Der Typ begann von Neuem und behielt Brant eisern im Blick. Schließlich wurde er fertig und gab Roberts eine Quittung zur Unterschrift. Als das erledigt war, fragte Brant: »Wollen wir ein Bier trinken gehen oder so?«


  Der Typ sah aus, als würde er gleich losschreien, aber er sagte in geduldigem Ton: »Eher nicht.«


  Brant wandte sich zum Gehen, sagte: »Okay, ich dachte bloß, mit ein paar Drinks intus würden Sie es nicht so schwernehmen.«


  »Wovon reden Sie?«


  Brant deutete auf ein Geldbündel, das noch auf dem Tisch lag, sagte: »Das haben Sie ausgelassen, oder macht das nichts?«


  Es machte was.


  


  I was for the first and probably last time in my life propositioned by a man.


  »Come and have a drink«, he said.


  »Where do you suggest?«, I asked.


  »There’s a YMCA round the corner, and afterwards we could go to my place.«


  I began walking away fast. He ran after me.


  »What’s the matter?«, he said. »Aren’t you interested in queerness?«


  Edward Behr,Anyone Here Been Raped and Speaks English?
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  Während Angie im Zimmer nebenan ihren großen Coup plante, schaute Ray Cross Oz, eine australische Gefängnisserie. Die Brutalität gefiel ihm. Er hatte vier Jahre für einen Banküberfall gesessen, sein Bruder Jimmy zwei. Nie wieder wollte er in den Knast zurück, und um sich darin ständig zu bestärken, sah er sich jede Gefängnisserie an. Sogar Bad Girls, wobei da auch immer die Hoffnung auf ein bisschen Lesbensex bestand. Und natürlich hatte er immer einen Drink am Start. In diesem Fall war es Schnaps; Jimmy hatte eine Safeway-Filiale ausgeräumt und den Laster mit jeder Art von Alkohol unter der Supermarktsonne beladen. Der deutsche Fusel ließ sich gut trinken und den Kopf angenehm schweben. Ray stand auf, streckte sich. Er war groß, und oft wurde ihm eine Ähnlichkeit mit dem Schauspieler James Woods nachgesagt, ein gutes Gefühl. JW war ein knallharter Psycho. Ray hatte Salvador auf Video. Aber sein Lieblingsfilm war Mord im Zwiebelfeld, in dem Woods einen Bullenmörder spielt, der im Knast alle manipuliert. Woods war die perfekte Verkörperung von Gefahr. Ray ahmte seine Eigenheiten nach und gab sich erstaunt, wenn andere ihn darauf ansprachen.


  Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift Póg Mo Thóin. Das hatte er von einer durchgeknallten Irin bekommen, mit der er mal was gehabt hatte. Als sie die Bude, in der sie wohnten, zum zweiten Mal angezündet hatte, musste er sie loswerden. Er hatte ihr ein paar aufs Maul gegeben, war aber nicht mit dem Herzen dabei gewesen. Genau wie Jimmy Woods von Sean Young durch den Wolf gedreht worden war, so meinte Ray, sich auch erst mit ein paar Irren die Sporen verdienen zu müssen. Die waren in Südost-London leicht zu finden. Erst Monate später hatte er herausgefunden, dass die Aufschrift Leck mich am Arsch bedeutete. Seitdem trug er das Shirt. Angie, in dem Versuch, ihn aufzustylen, hatte einen Stapel Ralph-Lauren-Hemden gekauft, die er in die Kleidersammlung geworfen hatte. Das eine Mal, das er eins getragen hatte, hatte Jimmy gesagt: »Du siehst aus wie ’ne Schwuchtel.«


  Er hatte ihm eins um die Ohren gegeben. Sein ganzes Leben lang hatte er ein Auge auf seinen Bruder gehabt. Jimmy war ein bisschen langsam; er schien mit dem Rest der Welt nicht auf einer Wellenlänge zu sein und reagierte simpel. Im Gefängnis hatte er eine Obsession für Gewichtheben und Bodybuilding entwickelt, und mit den Muskeln war auch sein Selbstbewusstsein gewachsen. Er merkte, dass andere Angst vor ihm hatten. Ray hatte sich diese neue Entwicklung zunutze gemacht und ihn als Vollstrecker eingesetzt. Jimmy war gegen Schmerzen völlig unempfindlich und gab bei nichts klein bei, das nicht gerade in eine Schießerei ausartete. Nach Rays Entlassungsparty hatten sie diese Bude gemietet und sich auf Diebstähle und leichte Erpressung spezialisiert. Sie hatten keine großen Ambitionen; solange genug Kohle für Bier und Gras vorhanden war, waren sie im Großen und Ganzen mit ihrem Los zufrieden.


  Das alles hatte sich in jener Nacht im Stripclub geändert. Ray hoffte, dem Manager ein bisschen Druck machen zu können, als Angie auf die Bühne kam. Die Brüder gafften sie mit offenem Mund an. Sie war das Schönste, das sie je gesehen hatten. Wahrscheinlich wäre es bei der Bewunderung aus der Distanz geblieben, wenn nicht ein Gast angefangen hätte, Angie zu belästigen. Ein glatzköpfiger Idiot mittleren Alters, der sich toll dabei vorkam, ihr in den Hintern zu kneifen, was ihr gar nicht passte. Jimmy war aufgestanden, hatte den Typen am Kragen gepackt und seinen Schädel zwei Mal auf die Bar geknallt. Angie war beeindruckt gewesen, und als Ray gefragt hatte, ob sie später was trinken wollte, hatte sie ja gesagt. Irgendwann waren sie zu Hause gelandet, und sie hatte Jimmy einen runtergeholt. Danach war Ray mit ihr ins Bett gegangen, und sie war einfach dageblieben.


  Allmählich hatte sie angefangen, ihre Aktivitäten zu organisieren, und die Kasse klingelte. Dann hatte Jimmy das Dynamit gefunden, und die Sache war ernster geworden. Ray hatte das Ganze für verrückt gehalten, aber Angie hatte ihre Mittel und Wege, die Brüder zu überreden.


  Er sagte: »Das ist beschissen, nix anderes … willst du wissen, warum?«


  Sie warf ihm das sinnliche Lächeln zu, das normalerweise einen Wutanfall ankündigte, aber er fuhr fort: »Verstehst du, das Erpressungsgeld oder Lösegeld oder was auch immer, das ist die Krux. Du kannst fordern, was du willst, das Scheißproblem ist das Abholen. Der Knast ist voll von Typen, die bezahlt und dann eingebuchtet wurden. Hörst du mir zu?«


  Ihr drohender Wutanfall war verflogen, sie lächelte und sagte: »Ich habe mir darüber Gedanken gemacht, und deswegen muss Jimmy arbeiten gehen.«


  Er schüttelte den Kopf, sagte: »Jimmy arbeitet nicht, klar.« Sie legte ihren Plan dar, und Ray sagte: »Jimmy arbeitet.« Jimmy schien es nichts auszumachen, und als er erst mal angefangen hatte, gefiel ihm der Job sogar, er kam mit Anekdoten über die Kollegen nach Hause. Ray ließ sich den Unsinn ein paar Tage lang gefallen, dann gab er Jimmy einen Schlag auf den Hinterkopf, sagte: »Genug von dem Normalo-Mist. Du gehörst nicht zu den Dumpfbacken, die von neun bis fünf arbeiten, du bist Berufskrimineller, und sobald wir das Ding durchgezogen haben, bist du da raus.«


  Jimmy war eingeschnappt und fragte, ob er die Uniform behalten könne. Ray seufzte, sagte, »Ja, ja, behalt das Drecksding«, es ging ihm am Arsch vorbei. Fast hätte er gesagt, wenn die Sache klappt, kannst du dir so eine Scheißuniform schneidern lassen.


  Angie stand drauf und begann Jimmy zu streicheln, sagte: »Die anderen da mögen dich also, ja?«


  Ray rannte raus. Angie mochte ausgefuchst und rattenscharf sein, aber manchmal war sie eine kolossale Nervensäge. Er lief die Balham High Road entlang und ging in einen Pub, in dem er noch nie gewesen war. Bestellte ein Pint, setzte sich und rauchte eine Dunhill Luxury Length, die schicke rote Packung sah man nicht mehr oft. Er hatte mit Jimmy vor ein paar Wochen einen Lieferwagen aufgebrochen, seitdem rauchten sie die Dinger in Kette. Die Zeit der Selbstgerollten schien lange hinter ihm zu liegen. Irgendwie fehlte ihm das ganze Drumherum beim Selberrollen, aber er konnte schlecht dazu zurückkehren. Außerdem hasste Angie die Dinger und sagte, sie würden nach Knast riechen. So sehr er Angie auch mochte – sie war die beste Frau, die er je gehabt hatte –, sie war irre, ihre Wildheit auf Dauer ermüdend. Sie brannte heller als jeder andere Mensch, der ihm je begegnet war, und wahrscheinlich würde sie sehr bald ausbrennen und alles um sich herum in Schutt und Asche legen. Ray hatte nicht vor, das mitzuerleben. Wenn sie die Kohle hatten, musste er ernsthaft überlegen, wie er sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen konnte. Schade, aber die Irrsinnsbraut musste weg.


  Während er das Pint trank, fiel sein Blick auf ein Gemälde an der Wand. Ray hatte keine Ahnung von Kunst, aber das Bild faszinierte ihn: eine Füchsin, gemalt, als würde sie fliehen wollen. Er assoziierte:


  Gefahr

  Geschmeidigkeit

  Intelligenz

  Sinnlichkeit.


  Er ging an die Theke, fragte den Barmann danach.


  Der Typ, ein Idiot, antwortete: »Keine Ahnung, hängt da seit Jahren.«


  Ray überlegte, sagte dann: »Ich geb dir zwanzig dafür.« Der Typ wurde sofort misstrauisch, aber in seinen Augen leuchteten Pfundzeichen auf. Er fragte: »Woher soll ich wissen, ob das reicht? Eine Menge Leute wollten es schon kaufen, könnte ganz schön wertvoll sein.«


  Ray trank aus, bestellte nach, sagte: »Ich geb dir einen aus.« Das Arschloch nahm sich einen Whisky und behielt das Wechselgeld. Er hob sein Glas und sagte: »Für Hundert könnte ich’s dir vielleicht geben.«


  Ray rechnete durch. Er könnte den Hunni blechen, in der Nacht wiederkommen, den Pub ausnehmen und wäre entschädigt. Allerdings müsste er alleine kommen, weil Jimmy ja unter die Malocher gegangen war. Der Barmann sah ihn eindringlich an, sagte: »Ich kenn dich, du siehst aus wie dieser Schauspieler, Mist, wie heißt der?«


  Ray beschloss, ihm einen Tipp zu geben, sagte: » Salvador, klingelt da was?«


  »Ja, ich hab’s – James Belushi.«


  Ray hasste Belushi, zog seine Brieftasche hervor, legte die Hundert hin.


  Der Typ trank sein Glas aus, sagte: »Wie ist’s, ich könnte noch einen gebrauchen.«


  Ray beachtete ihn nicht mehr, holte das Bild von der Wand und ging, ohne sich umzudrehen.


  Am nächsten Morgen rief er Angie und Jimmy zusammen, sagte: »Ich will euch was zeigen.« Führte sie ins Schlafzimmer, sagte: »Ey, was sacht ihr, Mann?«


  Angie hasste es, wenn man prollig sprach.


  Jimmy fragte: »Ist das ein Frettchen? Warum hast du ein Frettchen aufgehängt?«


  Angie lächelte kurz, sagte: »Das ist ein Fuchs.«


  Ray sah ihr an, dass sie erfreut war. Sie warf ihm einen Blick zu, fragte: »Was steckt dahinter, Ray?«


  Er hatte gehofft, sie würde fragen, hatte die ganze Nacht an seiner Antwort gefeilt und sagte jetzt, oh, so lässig, als wär’s ihm gerade eingefallen: »Weil du eine Füchsin bist.«


  Angie hatte ein eigenes Schlafzimmer, sie ertrug es nicht, neben jemandem zu schlafen, wie sie sagte. Sie schlief mit Ray und zog sich dann, allen guten Worten zum Trotz, in ihr eigenes Bett zurück. An dem Abend verabreichte sie ihm einen sensationell guten Blowjob, und als er danach eindöste, ging sie in ihr eigenes Zimmer und wickelte sich in ihre Decke ein. Diesen Teil des Tages mochte sie am liebsten, wenn sie ganz allein sein und von Florida und endlosen Sonnentagen und Klamotten träumen konnte.


  Menschen waren ihr zum größten Teil zuwider, mit ihrem ewigen Gejammere über Geld und das Wetter oder, schlimmer noch, Politik. Das einzige wirklich Interessante war in ihren Augen, wie sie auf Schmerz reagierten. Ray war ganz okay, und der Sex machte ihr nichts aus. Dass Männer dafür fast alles tun würden, erstaunte sie. Jimmy bedeutete ihr in etwa so viel wie ein Hund, der ihr auf der Straße entgegenkam.


  Wenn sie sie gefickt hatte – und sie hatte vor, sie richtig zu ficken –, würde sie keinen weiteren Gedanken mehr an sie verschwenden. Zuerst würde Jimmy dran glauben, dann Ray. Für ihn würde sie sich vielleicht was Besonderes ausdenken, ihn schmerzlos auslöschen. Er hatte ihr dieses blöde Bild gekauft und schien zu meinen, der räudige Fuchs wäre sie. Sie spielte mit, hielt ihn bei Laune, denn am Telefon war er wirklich gut. Die Bullen schlugen Purzelbäume. Unter ihrem Kissen lag eine Browning Automatic, die nur noch geladen werden musste. Bevor sie einschlief, überlegte sie, ob sie Ray in den Kopf oder in die Brust schießen sollte. Wie sähe wohl ein Kopf aus, in den man aus der Nähe zwei Kugeln gejagt hatte? Sie würde ihn erst ficken, dann die Waffe hervorholen und sagen: »Erst bist du gekommen und jetzt, hey, musst du gehen.«


  Mit einem Lächeln schlief sie ein.


  Jimmy schaute die beste The Office-Episode aller Zeiten. Er verstand nicht alles, aber seit er unter die arbeitende Bevölkerung gegangen war, fühlte er sich seelenverwandt. Er lachte laut über Witze, die er nicht wirklich kapierte, aber wenn die Kollegen morgen die Pointen nacherzählten, konnte er mitmachen. Er fand es blöd, dass der Job nur vorübergehend war, aber wenn sie das Geld hatten, würde Ray ihm vielleicht erlauben, ein paar Tage die Woche zu arbeiten.


  Eigentlich war er aufgeblieben, um einen Lesbenfilm zu gucken, der viel Aufmerksamkeit erregt hatte. Er hieß Tipping the Velvet, und Diana Riggs Tochter spielte darin mit. Das hätte ihn noch mehr beeindruckt, hätte er gewusst, wer Diana Rigg war. Es hatte viel Aufhebens darüber gegeben, dass BBC2 den Film zeigte.


  Ray hatte gesagt: »Das ist ein Porno. Dass er von der BBC ist, ändert nichts daran, dass sie einen Porno verticken. Oh, nimm ihn auf jeden Fall auf, ja?«


  Jimmy war enttäuscht. Der Film war zahm, und für das bisschen Action musste er jede Menge Geschwafel über sich hinwegrieseln lassen. Er öffnete eine Flasche Tequila und trank aus dem Hals. Das schlug ein wie der Blitz, er war im Handumdrehen breit und beschloss, den Film zurücklaufen zu lassen – vielleicht half saufen. Die Frauen sahen gleich besser aus.
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  Falls und Andrews untersuchten einen Einbruch in einen Pub an der Balham High Road.


  Der Betreiber war ein Idiot, der sie anbrüllte, sobald sie den Pub betreten hatten: »Wer kommt für den Schaden auf?«


  Andrews sah Falls an, die fragte: »Wie groß ist der Schaden?«


  Er starrte sie an, als könnte er seinen Ohren nicht trauen. Erwiderte: »Ein eingeschlagenes Fenster, kaputte Flaschen und mein Hund.«


  Andrews fragte: »Hund?«


  Er wandte sich an sie, höhnte: »Was sind Sie, das Echo? Wie lange machen Sie den Job schon, zwei Tage?«


  Falls unterdrückte ein Lächeln, zwei Tage war Bingo.


  Er war noch nicht fertig: »Ja, mein Hund, ihm wurde mit irgendwas der Schädel eingeschlagen, wahrscheinlich mit einem Baseballschläger.«


  Andrews versuchte sich an einem professionellen Tonfall, erkundigte sich: »Was für eine Art Hund?«


  »Was für eine Art Hund? Ein scheißtoter Hund.«


  Falls hob den Zeigefinger, warnte: »Mäßigen Sie Ihre Ausdrucksweise, Sir. Woher wissen Sie, dass ein Baseballschläger verwendet wurde?«


  Er lächelte boshaft, schien hocherfreut, dass sie gefragt hatte, als hätte er nur darauf gewartet, sagte er: »Ihr Bimbos, ihr nehmt doch immer Baseballschläger, Golfschläger sind zu teuer.«


  Falls war nicht sauer, sie war an solchen Scheiß gewöhnt, sagte: »An der Wand da ist eine Lücke. Wurde auch ein Bild mitgenommen?«


  Der Gedanke an den Verkauf heiterte ihn auf, er sagte: »So’n Spinner kam rein, hat ein Bier getrunken und das Bild gesehen, musste es unbedingt haben. Ich hab’s für zwei Pfund auf dem Flohmarkt gekriegt. Raten Sie mal, was der Idiot dafür geblecht hat?«


  Als Falls darauf nicht einging, sagte Andrews: »Ihrem Tonfall nach anscheinend eine ganze Menge.«


  »Worauf Sie einen lassen können, Süße: hundert Kröten, was sagen Sie dazu?«


  Falls fragte: »Und er war schwarz, ja?«


  Der Typ war verwirrt, fragte: »Schwarz, wieso?«


  »Nun ja, Sie haben ihn als dumm beschrieben, da war er doch wahrscheinlich schwarz, bei Ihrer Denkweise.«


  Er starrte Falls eingehend an, dann: »Wollen Sie mich verarschen? Vergessen Sie nicht, wer Ihr Scheißgehalt bezahlt.«


  Andrews meldete sich zu Wort: »Sie sind bereits wegen Ihrer Ausdrucksweise verwarnt worden.«


  Er schnaubte verächtlich, schob sich zwischen ihnen durch, knurrte: »Bullshit.«


  Andrews packte ihn am Arm, drehte ihn herum und rammte ihm das Knie in die Eier. Er fiel zu Boden und brüllte wie ein Stier. Schwer zu sagen, wer überraschter war, er oder Falls.


  Andrews sagte: »Jetzt sind Sie verwarnt.«


  Draußen sagte Falls: »Ich glaube nicht, dass das im Trainingshandbuch steht.«


  Andrews lächelte, fragte: »War ich übereifrig?«


  »Mädel, du warst großartig.«


  Andrews freute sich über das Lob. Als Falls vorschlug, einen Kaffee trinken zu gehen, hatte sie das Gefühl, langsam anzukommen. Sie gingen in ein kleines Café und wurden von den Stammgästen angegafft, bis Falls zurückgaffte.


  Eine Kellnerin kam an, fragte: »Meine Damen, was kann ich Ihnen bringen?«


  Falls sagte: »Zwei große Kaffee und die klebrigsten, kalorienträchtigsten Süßteile, die Sie haben.«


  »Möchten Sie Sahne zum Kaffee?«


  Falls sah Andrews an, die wie ein Honigkuchenpferd grinste. Falls sagte: »Her mit dem Zucker.« Sie grub in ihrer Tasche, brachte eine Schachtel Zigaretten zum Vorschein, bot eine an.


  Andrews war versucht, sagte: »Ich habe vor einer Weile aufgehört.«


  Falls steckte sich eine an, sagte: »Glaub mir, du wirst bald wieder rauchen. Für diese Art von Job wurde Nikotin erfunden.«


  Der Kaffee kam, mit einem Berg Sahne, und die Gebäckstücke waren geradezu obszön mächtig. Falls griff zum Löffel, grub den Sahneberg an und steckte ihn in den Mund. Sie zog ein Orgasmusgesicht, sagte: »Oh … oh … genau da … oh ja … oh, mein Gott, die Erde bebt.«


  Andrews bekam einen Kicheranfall und schaufelte sich ebenfalls einen Löffel Sahne rein. Ein Mann im Anzug war not amused und sah sie strafend an. Andrews gab Falls einen Wink, die den Mann ignorierte. Sie machten sich über die Süßteile her und sahen wie die Kinder aus, die Gesichter sahne- und zuckerverklebt.


  Der Mann hatte genug, kam anmarschiert, sagte: »Das ist unerhört! Sie sind schließlich Repräsentanten des Status Quo. Geben Sie mir Ihre Namen und Dienstnummern.« Und er zog tatsächlich ein schmales rotes Notizbuch und einen schicken Goldkugelschreiber hervor und wollte mitschreiben.


  Falls trank einen Schluck Kaffee, tupfte sich elegant den Mund mit einer Serviette ab, sah ihn direkt an, fragte: »Ist das da draußen Ihr Auto?«


  »Was? Ja, ist es.«


  »In etwa zwei Minuten lasse ich es abschleppen, es entspricht der Beschreibung eines Wagens, nach dem in Verbindung mit einer Reihe von Raubüberfällen gefahndet wird. Sie bekommen ihn in … na, etwa drei Wochen wieder. Natürlich kann ich nach der Untersuchung nicht für seinen Zustand garantieren, aber ich werde die Kollegen bitten, vorsichtig zu sein, schließlich sind Sie ein gesetzestreuer Bürger.«


  Er starrte sie an, die Stirn wutzerfurcht. Dann steckte er das Notizbuch ein, drehte sich auf dem Absatz um und ging hinaus.


  Andrews fragte: »Welches Auto ist seins?«


  »Keine Ahnung.«


  Andrews hatte das Gefühl, im Umgang mit der Öffentlichkeit eine wichtige Lektion gelernt zu haben.


  Als sie an die Kasse gingen, sagte der Betreiber: »Geht aufs Haus, meine Damen, Ihr Besuch ehrt mich.«


  Falls war nicht erfreut, brüllte fast: »Haben wir darum gebeten?«


  »Nein, aber …«


  »Aber Sie nahmen an, uns für ein vertrocknetes Süßteil kaufen zu können.«


  Sie warf eine Handvoll Münzen auf den Tresen und stampfte nach draußen. Er tat Andrews leid, sie versuchte es mit einem warmen Lächeln besser zu machen, schien aber keinen Erfolg zu haben.


  Falls wartete draußen auf sie, und Andrews fragte: »War das nicht ein bisschen hart?«


  »Wenn du dir was umsonst geben lässt, dann sieh zu, dass es die Sache wert ist. Du kannst für einen Löffel Sahne den Job verlieren. Außerdem kann es sein, dass der Typ ständig anruft und nach seinen Lieblingspolizistinnen fragt.«


  »Vielleicht hat er’s nur gut gemeint.«


  »Er ist die Öffentlichkeit – die meint es nie gut.«


  


  »I had intended him to kill somebody … spend the rest of the story making him human … I was twenty or thirty pages in before I realised he was black. Not only black, he’s a black man who had tried, albeit inchoately, to turn himself into a white man, to live up to white values, at various times in his life, and they always collapse on him.«


  James Sallis, on the creation of Lew Griffin
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  Roberts hatte das Team im Konferenzraum zusammengerufen. Mitten auf dem Tisch stand das Telefon, die Deadline rückte näher. Roberts hatte dafür gesorgt, dass der Apparat auf Lautsprecher gestellt war, damit alle mithören konnten. Neben dem Telefon lag die Aktentasche mit dem Geld.


  Brant sagte: »Wir werden die Arschlöcher also wirklich bezahlen?«


  Roberts nickte kläglich.


  Porter fragte: »Ist das Geld wenigstens markiert?«


  »Wir werden versuchen, sie bei der Abholung zu fassen.« Das Team schluckte das, aber Zweifel standen in Großbuchstaben in die Gesichter geschrieben.


  Porter wandte ein: »Die wirken sehr zuversichtlich, dass sie das Geld ohne Probleme kriegen.«


  Roberts’ versteinerte Miene schien zu sagen, das würde er nur über seine Leiche zulassen. Es beruhigte niemanden. Das Telefon klingelte, und einige der jüngeren Kollegen machten tatsächlich einen Satz. Brant lächelte, er freute sich auf das Kommende.


  Die Roboterstimme setzte ein: »Seid gegrüßt, Freunde, vermutlich bin ich auf Lautsprecher und erlaube mir daher, mich an alle zu wenden.«


  Roberts bemühte sich, cool zu bleiben, sagte: »Das Geld liegt bereit.«


  »Guter Mann, Sie sind ein ganz vorzüglicher Botenjunge. Hier sind die Anweisungen. Seid ihr bereit, ich sage das nur ein Mal, also Stifte parat, ja, Jungs?« Keiner rührte sich, natürlich wurde der Anruf aufgezeichnet. Die Stimme fuhr fort: »Besorgt eine große schwarze Reisetasche und schreibt das Wort ›Beute‹ drauf. Dann werden Sie, Roberts – ja, Sie, hören Sie auf zu schmollen und passen Sie auf –, die Tasche heute Abend vor zwanzig Uhr in der Gepäckaufbewahrung der Waterloo Station abgeben. Lassen Sie sich eine Quittung geben, wenn sie verschwindet, macht Network Rail einem sonst das Leben schwer. Das ist alles, Jungs, schön einfach, da kann eigentlich nichts schiefgehen.«


  Klick.


  Roberts sah in die Runde und sagte: »Besorgt mir eine schwarze Reisetasche und schreibt ›Beute‹ drauf.«


  Zwei Cops verließen den Raum.


  Roberts fragte: »Kommentare?«


  Brant beugte sich vor, sagte: »Er klang ziemlich selbstsicher.«


  Roberts nickte, dann sagte Porter Nash: »Wir geben also das Geld ab, observieren die Umgebung und folgen dem Abholer – was stimmt an dem Plan nicht?«


  Brant sagte: »Er ist zu scheißeinfach. Ich hasse zu einfach.«


  Sie entwarfen verschiedene Strategien und hatten das Gefühl, ihre Zeit zu verschwenden. Dann diskutierten sie, was alles schiefgehen könnte, und schließlich wies Roberts jedem einzelnen seine Aufgabe zu. Dann wandte er sich an Brant: »Was sagt Ihr Bauchgefühl?«


  »Dass wir das Geld und die Täter verlieren werden.«


  Die zwei Polizisten kamen mit der Reisetasche zurück, auf der in großen weißen Buchstaben das Wort Beute stand.


  Roberts ging den Ablauf noch mal durch und sagte: »Ich mach mich besser auf den Weg.«


  Brant sagte: »Ich fahre Sie.«


  Auf ihrem Weg durch das Revier standen überall die Kollegen in den Gängen und brachen beim Anblick der Tasche in Erheiterung aus, bis Roberts brüllte: »Zurück an die Arbeit.«


  Der Verkehr war zäh, und Brant vollführte ein paar riskante Manöver, um rechtzeitig anzukommen. Als er ein Taxi schnitt, flehte Roberts: »Herrgott, immer mit der Ruhe.«


  »Keine Bange, Sir, ich weiß, was ich tue.«


  Roberts warf ihm einen Seitenblick zu und dachte bei sich, dass er regelrecht dämonisch wirkte. Um sich abzulenken, fragte er: »Sind alle auf den Positionen?«


  Brant steckte sich eine Zigarette an, wofür er beide Hände vom Lenkrad nahm, zuckte mit den Achseln, sagte: »Wir haben vorne und hinten Posten stehen, wir installieren eine Kamera, gehen die Mitarbeiterakten durch, und wissen Sie was? Ist alles für’n Arsch.«


  Sie erreichten Waterloo, und Brant hielt gerade im Halteverbot, als sein Handy klingelte.


  Er ging ran, sagte: »Ah, oh, hmmmmphh, alles klar.«


  Und legte auf.


  Roberts fragte: »Wollen Sie’s für sich behalten?«


  Brant lächelte, sagte: »Da steigt eine Party, und Sie und ich, wir gehen hin.«


  »Wann?«


  »Wenn wir die Beute abgegeben haben.«


  Roberts dachte, dass Brant wahrhaftig irre war – nicht nur verrückt, sondern durch- und durchgedreht. Er schüttelte den Kopf, aber Brant sagte: »Hören Sie zu, Sie werden nicht im Revier rumhängen. Wenn jemand Sie braucht, hat er Ihre Nummer. Sie brauchen jetzt ein bisschen R ’n’ R. Wann sind Sie das letzte Mal flachgelegt worden?«


  »Was für eine Party ist das?«


  »Eine, auf der Sie flachgelegt werden.«


  Damit marschierte er los und ließ den Wagen im Halteverbot stehen. Roberts hatte Mühe, mitzukommen, fragte: »Sie lassen das Auto einfach da stehen? Das wird doch abgeschleppt.«


  »Wen kümmert’s, ist ein Haufen Schrott.«


  »Aber was ist mit der Party? Wie kommen wir da hin?«


  Brant drehte sich um, sah vergnügt aus, sagte: »Na bitte, Sie wollen doch flachgelegt werden. Wir nehmen ein Taxi, fliegen stilecht ein. Ist besser, nicht selber zu fahren, falls wir uns besaufen.«


  Der Bahnhof war voller Menschen, die Gepäckaufbewahrung befand sich ganz am anderen Ende, ein uniformierter Typ mittleren Alters hatte Dienst. Roberts hievte die Tasche auf den Tisch; der Typ, ohne aufzusehen, fragte: »Bis wann?«


  Als Roberts keine Antwort gab, hob der Typ den Blick und sagte: »Sind Sie taub?«


  Roberts hielt ihm seinen Dienstausweis unter die Nase, sagte: »Nein, Cop, jetzt her mit dem Schein.«


  Gemächlich druckte der Mann den Schein aus, behielt ihn und sagte: »Fünf Pfund.«


  Roberts schnappte sich den Schein und sagte: »Sie wollen doch keine polizeiliche Ermittlung behindern.«


  Der Typ blieb unbeeindruckt, sagte: »Das ist Korruption.«


  Er nahm die Tasche und reichte sie an Jimmy weiter, der hinten stand und von Roberts nicht gesehen werden konnte. Jimmy stopfte sofort die Geldbündel in seinen Mantel. Angie hatte überall Taschen eingenäht, und dank ihres Aufenthalts hinter den Gittern Ihrer Majestät waren ihre Nähkünste hervorragend. Er hatte außerdem einen unauffälligen Einkaufsbeutel dabei, den er ebenfalls mit Geld füllte. Die letzten Bündel packte er in eine Network-Rail-Schultertasche. Er war bereit für den Abgang. Wartete, bis die Bullen verduftet waren, rief dann: »Bobby, ich geh uns mal Kaffee holen«, und verschwand durch den Hinterausgang.


  Er lief gerade eine Seitentreppe des Bahnhofs hinunter, als er ein paar Cops bemerkte, die die Gepäckaufbewahrung beobachteten. Angie hatte es vorhergesehen, und auch, dass es viele sein würden.


  Ray wartete in einem Taxi. Jimmy zog den Mantel aus, legte ihn und die Taschen auf den Rücksitz, sagte: »Bis später«, und ging zurück an die Arbeit.


  Als er wieder da war, fragte Bob: »Wo ist der Kaffee?«


  »War geschlossen.«


  Bob sagte, egal, sie würden sich selber welchen kochen.


  Dazu gehörte ein Tropfen Wärme in Form von Highland Grouse. Der verbesserte das, was immer man da trank, ohne Ende. Das Gebräu flutschte so gut, dass sie gleich ein zweites Mal einschenkten und den Kaffee wegließen – man kann auch zu viel des Guten haben. Es war Freitagabend und kurz vor Dienstschluss. Bald würden sie in den Club der Bahnarbeiter rüberwandern und ein paar Bierchen versenken. Alles in allem ein lockerer Start ins Wochenende.


  Bob war tiefenentspannt, sagte: »Jim, hast du mitgekriegt, wie der Scheißbulle mit mir umgesprungen ist?«


  »Nein, Bob, hab ich verpasst.«


  »So ein Wichser, hat einen auf dicke Hose gemacht, rumkrakeelt, er wäre bei der Met und würde nicht bezahlen.«


  Jimmy war’s schnurz, er sagte: »Aber du hast’s ihm bestimmt gezeigt.«


  »Worauf du einen lassen kannst, mit mir nicht. Was hat es wohl mit der Tasche auf sich, was meinst du?«


  Sie betrachteten die Tasche, das weiße Beute leuchtete fast.


  Jimmy zuckte mit den Achseln, und Bob fragte: »Beute! Was soll das? Bestimmt ein Scherz, was meinst du?«


  »Hmm, keinen Schimmer, Bob.«


  Die Highland-Henne sang im alten Bob, und er stand auf, umrundete die Tasche, bückte sich, sagte: »Lass uns mal reinschauen; die Wichser haben nicht mal bezahlt, sie haben also auch kein Anrecht auf absolute Sicherheit.« Er zog den Reißverschluss auf, guckte enttäuscht, sagte: »Leer. Ich hätte geschworen, sie wiegt ’ne Tonne, fandest du sie nicht schwer?«


  Jimmys Herzschlag setzte kurz aus, er versuchte es mit: »Nee, federleicht.«


  Bob beäugte die Flasche Grouse, lachte, sagte: »Ich entspann mich besser, wie?«


  Jimmy spürte eine Woge der Erleichterung, sagte: »Gönnen wir uns noch einen für den Weg? Was sagst du, schließlich bist du der Boss …«


  Das gefiel Bob, und noch einer konnte ja nicht schaden. Als sie abschlossen, schrieben die observierenden Cops die Zeit auf und notierten, dass die beiden nichts dabeihatten.


  Einer sagte: »Das Einzige, was die wegtragen, ist eine Fahne.«


  Einen Monat davor hatte Angie für Jimmy eine kleine Wohnung in Kennington gemietet.


  Sie hatte gesagt: »Sie werden die Angestellten überprüfen, wir dürfen nicht zusammenwohnen. Ich schlüpfe bei einer Freundin unter, damit sie uns nicht in Verbindung bringen.«


  Jimmy war nicht gern allein, aber sie hatte ihm versichert, es wäre nur übergangsweise. Sobald sich der Rauch verzogen hätte, würden sie die Beute verteilen und alle wieder zusammenkommen. Als Ray in der Wohnung eintraf, hatte er das Geld bereits aufgeteilt, und als er Angie die Scheine gab, sagte sie: »Das scheint sehr leicht.«


  »Ja, ich hab die Hälfte genommen und sicher untergebracht.«


  Sie war überrascht, dass er die Eier dazu gehabt hatte, fragte: »Vertraust du mir nicht?«


  »Klar, aber wenn dir was passiert, ist wenigstens nur die Hälfte weg. So brauchen wir einander.«


  Sie überlegte, mit ihm ins Bett zu gehen, vielleicht konnte sie ihm das Versteck entlocken. Ihr Bauchgefühl sagte, es würde nicht funktionieren. Er war cleverer, als sie gedacht hatte.


  Sie lächelte, sagte: »Gute Idee. Wenn sie die Angestellten bei der Gepäckaufbewahrung überprüfen, landen sie vielleicht bei dir, als Jimmys Bruder.«


  Ray knackte eine Dose Special Brew, trank einen großen Schluck, sagte: »Die Bude ist sauber, ich hab das ganze heiße Zeug vertickt. Die können suchen, so viel sie wollen. Willst du was trinken, zur Feier des Tages?«


  »Später vielleicht, ich muss mich um meine Unterkunft kümmern.«


  Ray warf ihr einen langen Blick zu, sagte: »Pass gut auf dich auf, du trägst da einen Haufen Kohle mit dir rum.«


  Angie machte sich auf den Weg zu dem kleinen Schuppen, den sie nach der letzten Entlassung aus dem Gefängnis angemietet hatte. Er lag nahe dem Clapham Common und enthielt alles, was irgendeinen Wert für sie hatte. Ein paar Porzellanpuppen, die sie einer alten Frau geklaut hatte, Designerklamotten und nachgemachtes Louis-Vuitton-Gepäck, das sie auf dem Trödel entdeckt hatte. Auf den Anhängern an den Griffen stand Florida, für den großen Tag ihrer Abreise, der, wie sie annahm, bald kommen würde. Außerdem waren da ein tragbarer Fernseher, ein Kühlschrank, ein Klappbett und Lebensnotwendiges wie Wodka, ein Wasserkocher, Kaffee und ein halbes Gramm Koks.


  Sie breitete das Geld auf dem Boden aus und fragte sich, warum sie nicht euphorisch war. Und schwor sich, nirgendwohin zu fahren, bevor sie nicht alles hatte, bis zum letzten Penny. Es war ihre Idee gewesen, ihr Plan, ihr verdammt gutes Recht.


  Wut überkam sie, am liebsten wäre sie zurück zu Ray gefahren, hätte ihm die Eier abgeschossen, dem Arschloch, sie dachte an das halbe Lächeln, das er ihr zugeworfen hatte, als sie fragte: »Vertraust du mir nicht?«


  Ja, und wie.


  Sie legte ein paar Linien Koks, zog sie mit einem Zwanziger aus dem Stapel rein und wartete auf den Hit. Er kam schnell, traf ihr Hirn im vollen Galopp und tropfte ihr eiskalt das Rückenmark runter. Sie kokste nicht oft, ihr natürlicher Irrsinn reichte normalerweise aus, um sie am Fliegen zu halten, aber hin und wieder genehmigte sie sich eine Nase, um kristallklar denken zu können, wenn nötig. Als Wellen des Wohlgefühls durch ihren Körper brandeten, dachte sie: Okay, Ray, wenn du spielen willst, spielen wir.


  Nur wenige Dinge tat sie lieber, laut sagte sie: »Game on.«


  Sie entfernte ein paar lose Dielen unter dem abgetretenen Teppich und versteckte das Geld darunter. Dann tupfte sie sich einige Tropfen Parfüm hinter die Ohren. Jimmys Lieblingsduft. Er wurde nie müde zu fragen, was es war, und sie gab immer die gleiche Antwort: »Geld.«


  Angie hegte keinerlei Gefühle für Jimmy, er war Mittel zum Zweck. Manchmal amüsierte er sie, aber nicht so, dass sie ihn vermissen würde.


  Sie stellte sich unter die Dusche, das Koks sang in ihren Adern. Sie freute sich auf den Rest des Abends. Sie betrachtete ihren nackten Körper: sah gut aus, vielleicht sollte sie ein bisschen weniger Alkohol trinken, war aber sonst gut in Form.


  Dann suchte sie ein Outfit aus, das Jimmy immer zum Sabbern brachte. Seidenstrümpfe und Strapsgürtel, durchsichtiges schwarzes Top und schwarzer Minirock, dazu eine schwarze Bomberjacke, die Ray irgendwelchen Europäern abgeknöpft hatte, die einen Laden an der Balham High Road hatten. Und schließlich ein bisschen Koks, um Jimmy ganz um den Verstand zu bringen.


  Sie verließ den Schuppen, schloss doppelt ab und legte den Riegel vor. Am Ende der Straße befand sich eine Taxizentrale, und sie bat um ein Taxi.


  Der Fahrer, ein Rasta, pfiff anerkennend, als sie einstieg.


  »Siehst scharf aus, Mädel.«


  »Wie auch immer, ich muss nach Kennington.«


  Er hatte einen Joint am Start, fragte: »Willst du mal?«


  »Ich nehme keine Drogen.«


  »Yo, Baby, fein leben, keine Drogen.«


  Er legte den Gang ein und drehte die Musik auf. Während die Wailers ihr Bestes gaben, hielt er einen langen Monolog, von dem Angie kaum etwas mitbekam. Die Musik übertönte ihn, aber er holte nicht mal Luft.


  Als sie Kennington erreichten, fragte sie nach dem Preis, und er strich über seine Dreads, sagte: »Stehst du vielleicht auf ’ne Party mit mir, ich hab da ’ne Bude, in der’s abgeht.«


  Sie warf ihm einen Zehner an den Kopf und einen Blick zu, der seine Sphären durchschnitt, sagte: »Den Rest kannst du behalten.«


  Er sah ihr nach, als sie die Straße hinabschlenderte, sagte: »No woman, no cry.«


  Angie schloss die Tür auf.


  Jimmy war noch nicht zurück. Die Bude war leer, die paar Sachen, die er mitgebracht hatte, in Kisten verstaut. Sie packte sie aus, verteilte das Zeug – es musste so aussehen, als würde er hier wohnen. Sie stapelte Tassen und Teller im Spülbecken auf. Dann ging sie ins Badezimmer, ließ ein heißes Bad ein, kehrte ins Wohnzimmer zurück, holte den elektrischen Heizer und stöpselte ihn in der Nähe der Wanne ein. Eine Zigarette verbreitete mehr Hitze, aber Angie hatte nicht vor, sich aufzuwärmen.


  Sie setzte sich und wartete. Das hatte sie im Gefängnis gelernt, dasitzen und die Gedanken fließen lassen. Vor allem dachte sie an die andere Hälfte des Geldes – ihres Geldes – und wie sie Ray davon trennen konnte. Ein Schlüssel wurde im Türschloss umgedreht, sie hörte Gefummel und lächelte, weil sie wusste, dass Jimmy betrunken war, wie jeden Abend. Die Tür ging auf, er kam hereingetorkelt, wirkte baff, dass alle Lampen leuchteten, sah sie und sagte strahlend: »Angie!«


  Sie lächelte breit, ging zu ihm, legte die Arme um ihn, sagte: »Du Schwerenöter, lässt ein Mädchen warten.«


  Er löste sich von ihr, Verwirrung und ein Hauch Misstrauen auf seinem Gesicht, fragte: »Was machst du hier, ich dachte, du bist bei Ray, und hast du nicht gesagt, wir müssten uns voneinander fernhalten, bis sich der Staub gelegt hat?«


  Ärger zuckte ihn ihr auf, musste er ausgerechnet jetzt helle werden und auf einmal wie ein normaler Mensch denken? Sie biss das Gefühl weg, ging zu ihrer Tasche, zog eine Flasche Champagner heraus, sagte: »Aber wir müssen wenigstens ein bisschen feiern. Du hast das großartig gemacht, ohne dich hätten wir das Ding nie durchziehen können. Ich musste unbedingt kommen und dir das sagen. Ich hab mich sogar schick gemacht, nur für dich. Gefällt dir nicht, wie ich aussehe, Jimmy? Willst du wirklich, dass ich gehe?«


  Wollte er nicht, und sie lächelte im Stillen. Kein Mann auf Erden würde Sex je ablehnen, egal, wie sehr ihn sein Bauchgefühl auch warnte.


  Sie schnurrte: »Wir machen uns einen Mordsabend.«


  


  He wore round steel-rimmed glasses that might have made someone else look like John Lennon. Marshall didn’t look anything like Lennon; he looked like something that might have eaten Lennon.


  John Sanford, Chosen Prey
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  Porter Nash hatte beschlossen, sich ein neues Image zuzulegen, und arbeitete schon eine ganze Weile daran. Er hatte sich die Haare kurz schneiden und ein paar graue Strähnen färben lassen, aber ganz diskret. Das machte was her, und vor allem hatte ihn niemand gehänselt. Als Cop traut man sich nicht an größere Veränderungen heran, weil die anderen gleich denken, man hätte die Hand aufgehalten. Wenn man sein Aussehen verändert, glaubt jeder Bulle doch sofort, man hätte was zu verbergen.


  Die Brille war allerdings ein Fehler gewesen. Er brauchte keine, hatte aber einen Film gesehen, in dem der Held ein stahlgefasstes Modell trug, das ihn sehr distinguiert wirken ließ. Also hatte sich Porter genau so eine Brille besorgt und sehr zufrieden geglaubt, sie würde eine gewisse Ernsthaftigkeit, gemischt mit hartem Kerl, vermitteln. Was konnte man mehr wollen?


  Bis Brant, wer sonst, gefragt hatte: »Wer bist du … das Walross?«


  Porter hatte nichts gerafft, bis Brant sagte: »Mit der Brille siehst du aus wie John Lennons Bruder.«


  Jetzt war er auf Beobachtungsposten in der Waterloo Station, behielt die Gepäckaufbewahrung im Blick.


  Einer der anderen Cops starrte ihn an, sagte: »Mit der Brille sehen Sie aus wie die Gestapo.«


  Das reichte, er riss die Brille runter, steckte sie weg, und der Cop fragte: »Können Sie denn ohne was sehen?«


  Porter seufzte, sagte: »Da gibt’s nichts zu sehen, die Gepäckaufbewahrung ist geschlossen. Was sollen die machen, einbrechen?«


  Der Cop zuckte mit den Achseln. Er musste sowieso die Nacht hier verbringen, ihm war’s einerlei.


  Porter beschloss, sich einen Kaffee zu holen, war über den Preis entrüstet, sagte zum Kellner: »Das ist ganz schön teuer.«


  »Ja, das ist ein großer Bahnhof, was erwarten Sie?«


  Porter ging und dachte, jeder hat immer eine Antwort, aber keine freundliche. Er fragte sich, wo zum Teufel Roberts sich rumtrieb. Holte sein Handy raus, wählte die Nummer. Als abgenommen wurde, konnte Porter vor lauter Hintergrundlärm fast nichts hören, fragte: »Chief Inspector?«


  »Ja, sind Sie das, Porter? Ist irgendwas passiert?«


  »Ähm, nein, Sir, alles ruhig. Ich wollte mich nur mal melden, äh, sind Sie auf einer Party, Sir?«


  Kurze Diskussion, dann brüllte Roberts: »Auf einer Party, während eine wichtige Ermittlung läuft, sind Sie irre? Wer hat schon Zeit für so was?«


  »Tut mir leid, Sir, es klingt einfach, als sei da viel los, wo Sie sind.«


  »Klar ist hier viel los, wir leben in London, da ist immer viel los.«


  Und er legte auf.


  Porter murmelte: »Voll wie ’ne Haubitze.«


  Er begab sich wieder auf seinen Beobachtungsposten und fragte den Constable: »Was gewesen?«


  »Null. Eigentlich würde man in einem Bahnhof mehr Action erwarten.«


  »Es ist Freitagabend, alle sind nach Hause gegangen.«


  Der Typ betrachtete Porter Nash, überlegte, traute sich dann: » Deswegen kriegen Sie mehr Kohle.« Und zog zu Porters Erstaunen eine Schachtel Zigaretten hervor.


  Porter sagte: »Rauchen? Das ist nicht Ihr Ernst.«


  Der Cop steckte die Kippen weg und beschloss, den Kollegen zu erzählen, dass Nash genau so ein Klemmarsch war, wie alle dachten.


  Als Roberts Brant in das Haus am Oval folgte, brachte die dröhnende Musik fast sein Trommelfell zum Platzen. Schlimmer, es klang nach diesem Hip-Hop, den seine Tochter immer hörte. Das Vorderzimmer war brechend voll, alles Frauen, wie ihm auffiel. Er fragte Brant: »Sind keine Männer da?«


  »Doch hoffentlich nicht.«


  Irgendwer drückte ihm ein Getränk in die Hand, und Brant, der schon eines hatte, stieß mit ihm an, sagte: »Hoch die Tassen.«


  Roberts nahm einen großen Schluck, das Zeug verbrannte ihm fast die Kehle, er fragte Brant: »Herr im Himmel, was zum Teufel ist das?«


  Brant hatte ausgetrunken, war auf der Suche nach mehr, linste ins Glas, schien ernsthaft über die Frage nachzudenken, sagte: »Ich tippe auf Tequila. Wie, wollten Sie mit allem? Salz und Zitrone?«


  Roberts stellte das Glas weg, sagte: »Nein, ein Bier wäre gut.« Brant ging weg, eine Frau kam auf Roberts zu, fragte: »Bist du Brants Boss?«


  Bevor er antworten konnte, lachte sie, sagte: »Blöde Frage, wie? Als ob er einen Boss hätte.«


  Roberts konnte die Augen nicht von ihr lassen. Sie trug ein durchsichtiges Nichts, das kaum etwas verhüllte. Große Brüste, die ihn fast berührten, Killerabsätze an den Füßen, das Gesamtbild schrie SEX! Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, fragte: »Kommst du mit ins Schlafzimmer?«


  Brant tauchte wieder auf, auf der Schulter ein Fass. Er setzte es vorsichtig ab und sagte: »Hier, Ihr Bier. Stell, ein Glas hier drüben.«


  Stell, die noch weniger anhatte als die, die Roberts angaffte, brachte ein Glas, beugte sich vornüber, machte das Fass auf und zapfte fachmännisch ein halbes Pint. Sie gab es Roberts mit etwas, das sich nur als Anmachlächeln beschreiben ließ.


  Roberts packte Brant am Arm, zog ihn in eine Ecke, sagte: »Was zum Teufel ist hier los? Ein paar von den Frauen sehen aus wie Nutten.«


  Brant hatte bereits glasige Augen, die Frage schien ihn zu verwirren, er fragte: »Was meinen Sie?«


  Roberts leerte sein Glas, dachte, hier drin ist es heiß wie in der Hölle, sagte: »Was ich sage, gerade hat mich eine Frau angemacht, wie Nutten das tun.«


  Brant starrte ihn an, und Roberts sagte: »Haben Sie nicht gehört, ich glaube, hier ist eine Nutte anwesend.«


  Jetzt lachte Brant lauthals, sagte: »Das sind alles Nutten, wir sind auf einer Nuttenparty.«


  Roberts, der mit Brant schon in vielen bizarren Situationen gewesen war, sagte fassungslos: »Sie nehmen mich auf den Arm.«


  Brant verstand sein Dilemma nicht, versuchte es mit: »Hab ich nicht gesagt, Sie würden flachgelegt?«


  »Ja, aber …«


  »Na, kommen Sie schon, Sir, Sie glauben doch nicht, dass normale Frauen sich über so zerbeulte Typen wie uns hermachen würden?«


  Roberts wusste nicht, ob er beleidigt oder wütend sein sollte. Eine Frau kam, nahm sein Glas und füllte es neu; er wehrte sich nicht, nickte benommen, Brant schlug ihm auf die Schulter, sagte: »So ist’s richtig.«


  Roberts versuchte zu begreifen, was hier ablief. Es gelang ihm nicht. Brant amüsierte sich wie ein Schneekönig.


  Roberts fragte: »Das mag wie eine dumme Frage klingen, aber warum sind wir auf einer Party, die von Nutten gegeben wird?«


  Brant schien die Frage nicht dumm zu finden, nahm einen weiteren großen Schluck, konzentrierte sich und sagte: »Sie schulden mir was und wollen ihre Dankbarkeit zeigen, und glauben Sie mir, Sir, es gibt nichts Dankbareres als eine dankbare Nutte.«


  Roberts stellte sein Glas ab, versuchte auszusehen, als wäre er der Boss, sagte: »Ich muss gehen, wir stecken mitten in einer wichtigen Ermittlung, und ich … mache was? Treibe mich mit Nutten rum.«


  Brant drückte ihm ein neues Glas in die Hand, nickte, sagte: »Wissen Sie was, noch zehn Minuten, dann machen wir uns vom Acker. Was kann in zehn Minuten schon passieren?«


  Widerwillig stimmte Roberts zu. Zehn Minuten waren nichts, und er war ja nicht betrunken oder so, auch wenn er ein leichtes Flattern verspürte. Brant gab einer Frau ein Zeichen und deutete auf Roberts. Sie lächelte und kam auf ihn zu. Die Musik war noch lauter geworden, ein Nachbar hämmerte an die Tür, um sich zu beschweren, und drohte, die Polizei zu rufen. Als er erfuhr, dass diese bereits anwesend war, war er nicht begeistert, dann wurde ihm die Tür vor der Nase zugeworfen.


  Jemand reichte Brant einen Joint, er murmelte, Drogen müsse er melden, und nahm einen Zug, der selbst Margaret Thatcher zum Lächeln gebracht hätte. Er klopfte Roberts auf die Schulter, sagte: »Die Zeit läuft, klar, Boss?«


  Falls verbrachte den Abend zu Hause, sie und Andrews hatten den ganzen Tag den Verkehr geregelt und nichts auf Erden war langweiliger. Man bekam es mit Verkehrspolizisten zu tun, und niemand stöhnte so sehr wie diese Idioten. Was das Gejammere anging, übertrafen sie sogar die Öffentlichkeit.


  Andrews hatte einen angeschrien: »He, wir wollen euch helfen, wir sind nicht der Feind.«


  Falls mochte das Mädel allmählich und wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen. Wenn man einem Cop zu nahestand, ging man drauf – das war ehernes Gesetz. Aber das Mädchen hatte Mumm und eine niedrige Toleranzschwelle, Eigenschaften, die Falls gefielen.


  Der Verkehrscop hatte es auf die Mitleidstour versucht: »Ihr wisst nicht, wie das ist in diesem Job.«


  Andrews hatte Falls angesehen, die ihr nickend das Okay gab, und gekontert: »Und weißt du was? Wir wollen es auch gar nicht wissen. Besorg dir einen richtigen Job, verteil Essen auf Rädern oder hol dir Sozialhilfe, aber hör bloß auf mit dem Gewinsel.«


  So ging das.


  An solchen Tagen wollte man nach Hause kommen, sich betrinken und die Welt vergessen. Falls hatte bereits losgelegt. Erst hatte sie geduscht, dann den alten Schlafanzug mit dem Garfield-Bild angezogen. Über seinem Kopf hing ein Fragezeichen. Falls überlegte oft, wie wohl die Frage lautete, nie fragte sie sich, was die Antwort sein könnte.


  Im Kühlschrank ruhte eine Flasche Wodka, und das wollte sie selbst auch, ruhen. Sie holte sich ein Bud, das konnte man ja nicht wirklich trinken nennen, oder? Wie immer trank sie aus der Flasche, es wirkte lässig und zeigte, dass man im Vibe war. Gut, sie war schon beim dritten, na und! Sie war zu Hause, und wer wollte schon mitzählen?


  Die leeren Flaschen standen auf dem Couchtisch, auf Untersetzern. Das bewies, dass sie keine Schlampe war, sondern auf Ordnung achtete. In der Nachttischschublade lag noch eine Tüte Gras, damit konnte sie später richtig chillen. Ihre Kokstage waren gezwungenermaßen vorbei.


  Sie stellte den Fernseher an und fluchte: Der endlose Abspann der Soap Eastenders. Sie zappte und blieb bei MTV hängen, wo gerade Christina Aguilera zu einem Lied namens Dirty zeigte, was sie hatte. Falls musste zweimal hinsehen, um sicherzugehen, dass, ja, sie etwas trug, das nach Cowboychaps aussah, oder wie auch immer diese Dinger hießen, die normalerweise über Jeans gezogen wurden. Und für den Fall, dass noch irgendein Zweifel am Titel des Songs bestehen sollte, stand auf Christinas Schlüpfer das Wort Dirty. Falls klopfte den Beat mit und musste zugeben, dass die Energie einen in Partystimmung versetzte.


  Das Bud brachte nicht, was es sollte. Man musste schon mindestens zehn davon intus haben, um Christina Aguilera auch nur ansatzweise ernsthaft zu mögen. Dann gesellte sich ein Schwarzer namens Redman zu Christina und zog die Bad-Boy-Gangsta-Rap-Nummer ab. Es war eigentlich grauenhaft, aber brachte den Motor in Schwung.


  Als Nächstes kamen Coldplay mit Scientist: ernste weiße Jungs mit Rock-cred-Allüre à la Dire Straits oder Travis. Das gefiel ihr, und sie kannte die Band, weil Gwyneth Paltrow angeblich eine heiße Romanze mit dem Sänger pflegte. Falls sah sich den Typen an. Er war unrasiert, sehr blass und lächelte nie. Ja, auf den Gig würde Gwyneth sicher stehen.


  Falls mochte den Namen der Band, er klang nach Brixton. Wenn man gefragt wurde, wie man auf der Straße überlebte, dann war Coldplay keine schlechte Antwort … und wer das nicht kapierte, der gehörte nach Hampstead.


  Sie rekelte sich auf dem Sofa, spürte den Tag von sich abfallen und fand es ganz schön, so vor der Glotze abzuhängen. Der Satz Mach was aus deinem Leben nörgelte in ihrem Hirn, aber sie schob ihn beiseite. Die Wodkaflasche musste inzwischen schön kühl sein, sie würde sie bald aus dem Kühlschrank befreien.


  Es klingelte an der Tür, sie schreckte auf. Seit den Tagen mit ihrem letzten Freund, Nelson, versetzte die Türklingel sie in Angst und Schrecken, ließ sie fürchten, er käme, um ihr die Leviten zu lesen und sie in die Entzugsklinik zu schleifen.


  Das waren dunkle Tage gewesen.


  Klar, sie könnte das Klingeln einfach ignorieren, aber nein, es schrillte schon wieder, und wer immer vor der Tür stand, lehnte sich gegen die Klingel und war entschlossen, eine Antwort zu erhalten. Sie seufzte tief, stand auf, ging zur Tür. Öffnete sie.


  Zuerst erkannte sie die Person nicht. Eine blonde Frau in schwarzer Bomberjacke, die zwei Tesco-Tüten dabei hatte. Sie lächelte breit, sagte: »Hi, Freundin!«


  Angie, die Frau, die ihr Portemonnaie gerettet hatte.


  Falls wusste, dass irgendwas nicht stimmte. Hatte sie ihre Adresse rausgegeben? Das tat sie grundsätzlich nie. Nur an andere Cops, und auch nur in Einzelfällen. Aber sie hatte in der Bar Wodka getrunken und konnte sich in solchen Fällen auf ihre Erinnerung nicht richtig verlassen.


  Angie sagte: »Also, darf ich reinkommen, oder soll ich diese Leckereien abstellen und abhauen?«


  »Scheiße, tut mir leid … klar, komm rein.«


  Als sie an Falls vorbeisegelte, roch ihr Parfüm regelrecht verführerisch. Falls nahm sich vor, nach der Marke zu fragen.


  Angie ließ die Tüten auf den Couchtisch plumpsen und nahm das Zimmer in Augenschein, die leeren Flaschen fielen auf wie ein Neonschild.


  Sie sagte: »Gemütlich.«


  Falls schämte sich in Grund und Boden. Es wäre schlimm genug gewesen, einen Mann zu Besuch zu haben, aber eine andere Frau sollte von ihrer Schlampigkeit auf gar keinen Fall etwas mitbekommen. Vor allem nicht eine Frau von Angies Klasse. Sie sagte: »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen, hatte noch keine Zeit zum Aufräumen.«


  Angie machte sich an den Tüten zu schaffen, brachte eine Flasche Wodka, Chips, Erdnüsse, Wein, eine Schachtel Zigaretten und einen Haufen Servietten zum Vorschein, sagte: »Ich wusste nicht, was ich holen sollte, da hab ich alles mitgebracht.«


  Falls war sich ihres verlotterten Schlafanzugs bewusst und sagte: »Ich ziehe mich schnell um.«


  Angie hob eine Hand, sagte: »Aber nein, Süße, das sieht bequem aus, und falls du nicht irgendwo ein paar Kerle versteckt hast, machen wir uns einen Mädelsabend.« Sie ging daran, die Wodkaflasche zu öffnen, sagte: »Yo, Elizabeth, hol ein paar Gläser. Wir wollen doch nicht aus der Flasche trinken – jedenfalls jetzt noch nicht, stimmt’s?«


  Falls ging in die Küche, spülte zwei Gläser aus, versuchte, in den Vibe zu kommen. Das Bud hatte ihr das Hirn vernebelt, besser, langsam zu machen und Angie aufholen zu lassen.


  Zurück ins Wohnzimmer, die Flasche war auf, Angie saß auf dem Sofa. Sie trug einen sehr kurzen Rock, und Falls bewunderte ihre wohlgeformten Beine.


  Angie fing den Blick auf, sagte: »Du findest meine Beine zu dick, oder?«


  »Nein, du, ähm … du bist toll in Form.«


  Angie klopfte auf den Sofaplatz neben sich, sagte: »Komm her, Süße, setz dich zu mir.«


  Falls dachte, bilde ich mir das ein oder höre ich einen flirtenden Unterton? Sie setzte sich, und Angie schenkte die Gläser randvoll, öffnete eine Packung Erdnüsse, sagte: »Ich bin halb verhungert. Hab heute noch nichts gegessen.«


  Sie hob ihr Glas, stieß an und kippte den Wodka runter. Falls nahm einen kleinen Schluck, entschlossen, es langsam anzugehen, und fragte: »Also, wie kommt’s, dass du … in der Gegend bist?«


  Angie dachte an den Elektroheizer, die Badewanne und Jimmy, lächelte, sagte: »Ich hatte einen harten Tag und hab mich erinnert, was für einen schönen Abend wir neulich hatten, hab gedacht, es wäre nett, das zu wiederholen. Ehrlich gesagt fühle ich mich ganz elektrisiert.«


  Falls merkte, dass sie ihr Glas ausgetrunken hatte, und protestierte nicht, als Angie nachschenkte. Angie erging sich in einer langen Geschichte über den Club, in dem sie arbeitete, und den Scheiß, den sie ertragen musste. Falls lachte, hatte einen Riesenspaß und dachte: Alles okay, weswegen hab ich mir Sorgen gemacht?


  Dann sprach Angie über Tipping The Velvet, und Falls versuchte sich zu konzentrieren und fragte: »Was?«


  Angie hätte sich fast verplappert und erzählt, dass Jimmy den Film aufgenommen hatte, aber sie fing sich und sagte: »Da treiben es zwei Mädels.«


  »Du meinst, Frauen … miteinander?«


  Angie lachte, betrachtete Falls, dann: »Für eine Polizistin bist du ziemlich … unbedarft.«


  Falls hatte keine Ahnung, wohin das führen sollte, schenkte Wodka nach, sagte: »Ich gucke nicht viel fern.«


  Angie schien höchst amüsiert und leckte sich über die Unterlippe, sagte: »Hast du dich nie gefragt, wie das wohl wäre, du weißt schon, mit einer Frau?« Und bevor Falls antworten konnte, fuhr sie fort: »Hast du Musik? Ohne schlafe ich ein.«


  Falls ging zum Schrank, suchte Techno aus, hielt das für neutral und harmlos. Angie war aufgestanden, bewegte sich zum Rhythmus, und bevor Falls wusste, wie ihr geschah, hatte Angie ihr eine Hand auf die Wange gelegt und küsste sie leidenschaftlich.


  


  Uncle Nate was an asshole, but he taught me one thing: If you want something, ain’t nobody going to get it for you unless you get it yourself. And once you got it, make goddamn sure you hold onto it.


  Gary Phillips, The Jook
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  Falls kam am nächsten Morgen mit einem Höllenkater zu sich. Sie blinzelte und versuchte, den vergangenen Abend im Geiste zu rekapitulieren.


  Als ihr Bilder dessen, was nach Angies Kuss geschehen war, in den Sinn kamen, stöhnte sie. Es fühlte sich an, als würde Batteriesäure in ihrem Magen umherschwappen, und sie setzte sich langsam auf.


  Angie hatte bereits einen dunkelblauen Trainingsanzug angezogen und machte sich die Haare. Sie sah herüber und fragte: »Elizabeth, findest du, ich sollte meine Frisur ändern, oder gefällt sie dir so?«


  Falls spürte einen Krampf und dachte, sie würde sich gleich übergeben, fragte sich, wie Angie so … frisch? … ja, so gottverdammt frisch aussehen konnte. Hatte sie nicht mindestens genauso viel getrunken? Das Miststück wirkte regelrecht munter.


  Wieder musste sie würgen, und Angie kam zu ihr, berührte sie und sagte: »Ach, armes Häschen, geht’s dir nicht so gut?«


  Falls schob ihre Hand weg und rannte ins Bad. Übergab sich ein paarmal. Danach war sie wenigstens in der Lage, sich zum Waschbecken zu schleppen und sich kaltes Wasser ins Gesicht zu klatschen. Dann riskierte sie einen Blick in den Spiegel.


  Keine gute Idee.


  Sie war eingefallen, anders ließ es sich nicht beschreiben.


  Unter das Schwarz ihrer Haut schien sich ein Hauch grün gemischt zu haben. Die Augen waren ohne Zweifel rot. Sie sah völlig fertig aus.


  Mit großer Mühe schaffte sie es, sich ein paar Tropfen Wasser in die Augen zu sprenkeln, was wie Hölle brannte. Sie trank einen halben Liter Wasser und hoffte, es würde drinbleiben. Zog sich hoch, ermahnte sich: »Okay, du schaffst das.«


  Rüber in die Küche, wo Angie am Kochen war! Es roch nach Gebratenem, und Falls kam wieder das Würgen.


  Sie sagte: »Könntest du damit aufhören?«


  Angie kräuselte die Lippen, betrachtete Falls, fragte: »Soll ich gehen?«


  »Ja.«


  Während Angie ihre Sachen einsammelte, setzte Falls Wasser auf.


  Angie sagte: »Okay, ich hab alles. Willst du mich später anrufen, damit wir uns verabreden?« Sie stand in der Tür und lächelte dieses kleine Lächeln, das nichts mit Wärme oder Humor zu tun hatte, sondern deutlich zeigte, dass etwas ganz und gar nicht richtig tickte.


  Falls nahm den Kessel vom Herd, sagte: »Eher nicht.« Ihr Tonfall war kalt, und genau so wollte sie klingen, der Kater machte es leichter.


  Angie öffnete die Tür, hielt inne und fragte: »Was stört dich am meisten, Elizabeth? Dass du mit einer Frau geschlafen hast, oder dass du mit einer weißen Frau geschlafen hast?«
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  Die nächste Bombe ging hoch. Gleiche Machart, gleicher simpler Mechanismus, anderer Ort.


  Diesmal war es der WH-Smith-Buchladen in der Bahnhofshalle der Waterloo Station. Nicht weit weg von der Gepäckaufbewahrung. Panik und Entsetzen unter den Pendlern, die um ihr Leben rannten. Die Explosion selbst forderte keine Opfer, aber es gab sechs Verletzte durch die Massenflucht.


  Ray rief die Polizei an und war sauer, als er Roberts nicht sprechen konnte.


  Porter Nash, vom Schlafmangel benommen, kramte nach seiner neuen Brille und war ernsthaft böse. Er sagte: »Sie Arschloch, das Geld wurde abgegeben. Was zum Teufel soll der Scheiß?«


  Die Roboterstimme war gelassen, amüsiert, verbarg Rays Verärgerung. Sie sagte: »Ich bin einfach auf den Geschmack gekommen.«


  »Was?«


  »Wo ist Roberts? Ich verhandle nicht gern mit Hilfskräften, Sie klingen viel zu emotional für ein ernsthaftes Gespräch. Sind Sie etwa schwul?«


  Porter wusste, dass das Gespräch aufgezeichnet wurde, versuchte, sich zu zügeln, sagte: »Sie haben Ihr Geld, was bringt es Ihnen, noch weiterzumachen?«


  »Scheiii…ße, wie unsere schwarzen Brüder sagen würden, yo, man, das is mein Taste, klar?« Ray entspannte sich, er war nahe daran, Spaß zu haben, und dieser Bulle war wirklich leicht auf die Palme zu bringen. Er sagte: »Sehen Sie, das war doch mal ein Hinweis. Bin ich ein Bro oder tu ich nur so und ziehe hier einen Doppelbluff ab?«


  Porter, der wegen Schmerzen in der Brust beschlossen hatte, mit dem Rauchen aufzuhören, gab McDonald ein Zeichen, ihm eine Kippe zu bringen. Das dauerte etwas, und Porter schnippte mit den Fingern, worüber McDonald nicht begeistert war. Die Kippe wurde gefunden, eine Rothmans – wieder Unterstützung für die Südafrika-Connection –, dann ein Feuerzeug.


  Porter bekam Feuer, nahm einen tiefen Zug, sagte: »Das Bild, das sich aus den ganzen Hinweisen zusammensetzen lässt, ergibt einen kranken Vollspinner, und ich schwöre Ihnen, ich werde Sie persönlich zur Strecke bringen. Wie gefällt dir der Hinweis, Bro?« Und dann tat Porter Nash etwas, das ihn zu einer Polizeilegende machte.


  Er knallte den Hörer auf.


  Die Regel lautet: Niemals, niemals, niemals … auflegen, wenn ein Kidnapper, Erpresser oder Geiselnehmer am Telefon ist.


  Und dann, um die Legende zu vollenden, klappte Porter zusammen.


  Ein Rettungswagen wurde gerufen und brachte ihn im Eiltempo ins St. Thomas’. Als die Sanitäter von den Schmerzen in der Brust hörten, gaben sie ihn sofort in der Kardiologie ab, Porter kam sich vor wie ein Statist in Emergency Room … der irrsinnige Galopp durch die Gänge, der Tropf, die Sauerstoffmaske, wären die Schmerzen nicht so unerträglich gewesen, er hätte seinen Spaß gehabt.


  Porter Nash war totsicher, dass er sterben würde. Schwule seines Schlags mochten Dolly Parton etwas mehr als Barbra Streisand, und ihre Version von I Don’t Know Much lief in seinem Kopf in Dauerschleife ab. Er hörte die Worte I don’t know much but I know I’m dying, die das Lied zu einem nachhallenden Schmachtfetzen machten.


  Man schloss ihn an Monitore an, nahm Blut ab – die Schwanzwichser – und, glaubt man’s? … befragten ihn.


  So: »Wann haben die Schmerzen begonnen? Wo genau treten sie auf? Rauchen Sie? Gibt es in Ihrer Familie Herzprobleme? …«


  Lauter solche Scheiße.


  Er wollte sagen: Fuck off. Wusste aber, dass das nicht ging. Sie setzten das Fragenbombardement fort, machten irgendwas an seiner Brust. Er sah, dass sie kleine Plastikklemmen an ihm befestigt hatten, und das Gestrüpp von Schläuchen, die in seinem linken Arm steckten, musste man gesehen haben, um es glauben zu können.


  Der Spezialist sagte: »Ich würde sagen, der Schlauch in Ihrem Herz ist ab.«


  So klang es wenigstens, oder als hätte irgendeine Klappe den Betrieb eingestellt. In Porter Nashs Ohren klang alles nach Bahnhof. Endlich bekam er Schmerztabletten und schluckte sie mit Genuss herunter. Für eine Kippe hätte er sein Leben gegeben.


  Wie viele Gelegenheitsraucher hatte er sich vorgegaukelt, jederzeit aufhören zu können. Diese Raucher sind der Tabakindustrie am liebsten. Was wir nicht sehen sollen, sind die verwüsteten Gesichter von Leuten wie dem Snooker-Ass Alex »Hurricane« Higgins – eingefallen, abgehärmt und einsam – auf den Titelblättern. Das Geschäft läuft mit Typen, die glauben, nicht abhängig zu sein. Die ULTRALIGHTS rauchen und glauben, der Himmel würde ihnen nicht auf den Kopf fallen.


  Er fällt.


  Porter ging nicht davon aus, dass man ihn für eine schnelle Zigarette vor die Tür lassen würde. Als Nächstes ging es zum Röntgen … der Assistent schnalzte mit der Zunge … »Das wollen Sie nicht wissen.«


  Porter fragte: »Was? Sehen Sie da was?«


  »Ist nicht mein Job, Kumpel. Ich mache bloß die Bilder, die Götter geben die Schadensmeldung durch.«


  »Also sehen Sie da was? Oh Gott, sagen Sie schon. Ich werd damit fertig.«


  Und er erinnerte sich, dass Burt Reynolds in Nobody Is Perfect genau das Gleiche gesagt und dann, nach der Todesnachricht, geheult hatte wie ein Baby. Der Assistent steckte die Röntgenbilder in einen großen Umschlag, sagte: »Der Pfleger bringt Sie zurück.«


  Porter Nash packte ihn am Handgelenk, sagte: »Hören Sie, ich bin Cop, wussten Sie das, und glauben Sie mir, wenn ich will, kann ich Ihnen die Hölle auf Erden bereiten.«


  Der Assistent sah sich um, flüsterte dann: »Rauchen Sie?« Oh Gott, es war wahr. Der Todesbote hämmerte an die Tür. Porter fühlte die Luft aus dem weichen, was von seinen schwarzen Lungen noch übrig war, und der Typ sagte: »Ich frag nur, weil, Sie können da hinten kurz raus, schnell eine ziehen, und ich halte die Tür geschlossen.«


  Porter Nash hätte fast hysterisch gekichert. Er rauchte die Zigarette, und um seinen Verstand wieder in Gang zu bringen, konzentrierte er sich auf ein Gedicht von Jack Mulven, das er an einem stillen Nachmittag mal auswendig gelernt hatte. Wie zum Teufel ging das noch? Es hieß Das Haus des Sargmachers.


  An den ersten Vers erinnerte er sich noch:


  Ein rostiger Nagel, an dem knarrend schwang

  ein Holzschild, alt, im dunklen Windfang,

  in alter Schrift stand eingraviert

  »John Green, Sargmacher, seit 1919«.


  Der Assistent rief: »Yo, Officer, Ihr Typ wird verlangt.« Wem die verdammte Stunde schlägt. Porter nahm den letzten Zug und hoffte, es würde nicht der letzte bleiben. Der Pfleger brachte ihn nach oben, man wies ihm ein Bett zu. Er wurde wieder an die Schläuche angeschlossen, und die Krankenschwester fragte: »Möchten Sie Tee?«


  In ihrem schwarzen Gesicht leuchteten riesige Augen, und er dachte an Falls; ob sie von seinem Schicksal wusste? Weder Roberts noch Brant noch irgendein anderer Cop waren zu sehen.


  Er antwortete: »Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«


  Sie starrte ihn an, er fragte: »Was?«


  »Sie haben so gute Manieren.«


  Im Stillen dachte sie: Schwuchtel.


  Als die Wirkung der Schmerzmittel einsetzte, konnte Porter kaum glauben, wie leicht ihm ums Herz wurde. Er musste an Jesse Venturas Spruch in Predator denken: Wenn du hier den Durchblick verlierst, bist du wirklich am Arsch.


  Er wurde müde, als der Tee gebracht wurde, war er bereits eingedöst. Eine Krankenschwester kam und sagte fröhlich: »Mr. Nash, wir brauchen noch mehr Blut.«


  »Sie machen wohl Witze, ich hab schon literweise abgegeben, was ist hier los?«


  »Wir müssen Ihren Blutzucker im Auge behalten.«


  Er wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, mochte aus Angst vor der Antwort nicht fragen, sagte nur: »Ich heiße Porter Nash.«


  Sie machte sich an seinem Arm zu schaffen und sagte: »Toller Name.«


  Während sie das Blut abnahm, summte sie. Kaum etwas geht einem so auf die Nerven, außer vielleicht Fahrstuhlmusik, außerdem zerbricht man sich den Kopf, welches gottverdammte Lied das ist. Er kriegte es nicht raus, sagte: »Ich geb’s auf.«


  Sie war fertig und fragte: »Was geben Sie auf?«


  »Das Lied, das Sie gesummt haben, was war das?«


  Sie schien einen Moment ratlos, dann: »Oh … das war ›Feel‹.«


  Die Müdigkeit war wieder da, er schnauzte fast: »Und was genau soll mir das sagen?«


  Sie klopfte ihm neckisch auf die Schulter, sagte: »Von Robbie Williams, der ist großartig. Hören Sie kein Radio?«


  »Ich höre Klassik. Gestern Abend zu Hause habe ich beispielsweise Arvo Pärt und Górecki gehört.« Hörte sich selber reden und merkte, dass er wie sein Vater klang, wie ein absoluter Klugscheißer. Sein Dad war ein überaus erfolgreicher Geschäftsmann, der letztes Jahr neu geheiratet hatte. Ein denkwürdiges Ereignis, zu dem Porter Brant mitgenommen hatte.


  Der Vater hatte Brant gefragt: »Wie kommt es, dass Sie mit einer Tunte rumhängen?« Oder so was in der Art. Dann hatte er Brant einen Job angeboten.


  Zu Porters ewigem Entzücken hatte Brant, wie immer stilecht, gesagt: »Für ein Arschloch wie Sie würde ich niemals arbeiten.«


  Brant hatte zu dem Empfang eine Nutte mitgebracht und allen erzählt, was sie beruflich tat. Die Nutte hatte an dem Nachmittag einen Riesenumsatz gemacht: Nicht umsonst spricht man von Sexarbeiterinnen.


  Bei der Einlieferung ins Krankenhaus hatte Porter auf dem Aufnahmebogen seinen Vater als nächsten Verwandten angegeben. Und da kam dieser den Gang entlangmarschiert und sah aus, als könne er nicht glauben, dass etwas anderes als Privatkliniken tatsächlich existierte. Er trug einen Burberry-Regenmantel, unter dem ein blaues Jackett und eine graue Hose sichtbar waren. Um den Kragen hing eine lässig gebundene Seidenkrawatte. Das war die Freizeitaufmachung seines Vaters.


  Er starrte finster auf Porter hinab und brüllte: »Was soll der Unsinn?«


  »Hi, Dad.«


  »Ist das so eine Schwuchtelkrankheit? Ich will mir nichts einfangen.«


  »Sie denken, ich hab was am Herzen, aber sie haben mich aus der Kardiologie hierher verlegt, das ist ein gutes Zeichen.«


  Sein Vater sah sich nach irgendwem um, den er herumkommandieren konnte. Sagte dann: »Du bist immer ein Idiot gewesen, nur du kriegst es fertig, an Monitore angeschlossen zu sein und das als gutes Zeichen zu sehen.«


  Porter Nash versuchte, sich an den Namen der neuen Ehefrau zu erinnern, aber nein, da kam nichts. Also beließ er es bei: »Wie geht’s deiner Frau?«


  Kein taktischer Pluspunkt. Die Miene seines Vaters verdüsterte sich, er sagte: »Weiber! Sie glaubt, eine Kreditkarte ist ein Freifahrtschein. Deine Mutter war nicht besser.«


  »Dann läuft es also gut?«


  Sein Vater hob den Arm, und Porter lächelte. Wie würde das aussehen, wenn sein Vater ihn hier im Bett schlüge? Doch sein Vater änderte die Taktik, lächelte sein Teufelslächeln, sagte: »Was rede ich mit dir über Frauen? Was weißt du schon davon?«


  Bevor Porter antworten konnte, erschien der Arzt und sagte, er müsse mit dem Patienten reden. Falls kam den Gang entlang, und Porter sagte: »Dad, das ist eine Kollegin von mir, holst du ihr einen Kaffee?«


  Er starrte sie an, sagte dann: »Das ist ein Nigger. Ich komme morgen wieder und lasse dich in eine Privatklinik verlegen.«


  Porter seufzte, sagte: »Lass es sein.«


  »Was? Willst du nicht die beste Behandlung, die man mit Geld kaufen kann?«


  »Nein, ich will nicht, dass du morgen oder sonst irgendwann wiederkommst.«


  


  At daylight I thumbed a ride with a gaunt gypsy trucker with shoulder-length hair and a death’s head earring. It was 6:30 and his eyes were wide open, and he was listening to a metal band sing about the highway to hell.


  »I know that highway pretty good«, I told him.


  He grinned and handed me some Crystal.


  Fred Willard, Down on Ponce
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  Roberts kam zu sich, der Highway to Hell dröhnte in seinem Schädel. Er war schon verkatert gewesen, er war böse verkatert gewesen, aber das hier war ein Motherfuckerkater. Der Referenzpunkt, an dem sich aller zukünftige Schmerz würde messen lassen. Er lag im Bett, so in etwa. Hing über die Kante, Galle lief ihm aus dem Mund, Kotze verdickte auf dem Boden. Und er war nackt. Unter Mühen richtete er sich auf und sah eine Frau … ebenfalls nackt und im Bett. Er dachte: Oh Gott, hab ich wirklich?


  Er hatte.


  Sie murmelte irgendwas, setzte sich plötzlich auf, öffnete die Augen, sah sich um, heftete den Blick auf ihn, sagte (oder vielmehr krächzte): »Oh, hallo, mein Großer.«


  Herr im Himmel.


  Sie kramte nach ihrer Tasche, bekam sie auf, zog eine Schachtel Superkings heraus, sagte: »Wo ist mein verdammtes Feuerzeug?« Mit einem Anklang von irisch. Fand das Feuerzeug, zündete die Kippe an, inhalierte tief – so ein Zug, bei dem die Wangenknochen sichtbar werden und man wie ein Totenschädel aussieht –, dann setzte Husten ein, die lungenzerfetzende Variante. Sie sagte: »Scheiße, schmeckt geil.«


  Ironie war vermutlich nicht ihre Stärke, sonst …


  Roberts sah sich nach seinen Klamotten um, da wurde die Tür aufgerissen. Brant erschien, mit einem makellosen Anzug bekleidet, das Gesicht frisch, gestärkt und gebügelt bis in die letzte Pore. Der One-Million-Dollar-Look … oder Euros, wenn man Brants irische Herkunft in Betracht zog. Er begutachtete den Schaden, sagte: »Sie alter Hund, Sie sind ja voll eingestiegen, mein lieber Segotia.«


  Segotia?


  Ein irischer Ausdruck, konnte entweder Freund oder Idiot bedeuten.


  Die Nutte hustete noch mal, beäugte Roberts mit etwas, das fast als Zuneigung durchgehen konnte, fragte: »Süßer, bist du verheiratet?«


  Brant lächelte, antwortete: »Mein Chef ist seit Kurzem Witwer. Wir haben sie leider verloren.«


  Das war in doppeltem Sinne wahr. Nach der Einäscherung von Mrs. Roberts hatten die beiden Männer eine gigantische Sauftour angetreten. Irgendwann war ihnen dabei die Urne gestohlen worden. Wo immer sie auch sein mochte, sie ruhte in Frieden. Dem Gerücht nach stand sie bei einem bekannten Drogendealer in Brixton auf dem Kaminsims, der in der Urne sein Koks aufbewahrte, Schnee zu Asche sozusagen.


  Roberts ignorierte die Nutte und wandte sich an Brant: »Wieso sehen Sie so adrett aus?«


  »Ist Ehrensache, Sir. Wir vertreten den Staat und müssen einen guten Eindruck machen.«


  Roberts hätte es besser wissen und keinen Zusammenhang erwarten sollen, aber er gab nicht nach: »Und das heißt? Sie haben immer einen Satz frische Kleidung dabei?«


  »Wie es in dem Lied heißt, ›Wherever I lay my hat‹.« Roberts fand seine Klamotten, sie waren hinüber: voll von Kotze und Zigarettenasche. Er sah Brant an, fragte: »Haben Sie vielleicht zufällig was zum Anziehen für mich?«


  »Klar.«


  Brant verschwand und kam ein paar Sekunden später mit einem weißen Trainingsanzug wieder, auf dem in Goldbuchstaben stand Alles hört auf mein Kommando.


  Roberts sagte: »Das ist bestimmt ein Scherz, oder?«


  »Entweder der hier oder Ihr ruinierter Anzug, Sir.«


  Roberts verschwand im Badezimmer, stieg unter die Dusche, stellte sie auf kochendheiß und war nach fünf Minuten gesotten. Dabei wachte sein Kater auf, der bisher in Wartestellung gelauert hatte.


  Jetzt nicht mehr.


  Das Viech stellte sich auf die Hinterbeine und jaulte. Roberts warf einen Blick in den Spiegel, dumme Idee. Rote Augen, weiße Stoppeln, und er dachte: Wie bin ich zum Alki geworden? Nach einigem Suchen fand er einen Damenrasierer und schabte an den Stoppeln herum … was höllisch wehtat.


  Jemand hämmerte an die Tür, er brüllte: »Herrgott, gebt mir eine verdammte Minute.«


  Wenn man mit Iren rumhing, fluchte man irgendwann wie sie.


  Brant, höchst amüsiert klingend, sagte: »Sie haben keine Minute … Porter ist am Boden.«


  Roberts zog den grellen Trainingsanzug an, griff nach einer Parfümflasche und klatschte sich eine Handvoll ins Gesicht. Schwerer Fehler, es brannte wie alle Höllenfeuer, und er musste sich auf die Lippe beißen, um nicht loszuschreien. Er las den Namen: POISON.


  Roberts öffnete die Tür, Brant gab ihm einen Becher mit dampfendem Tee, sagte: »Runter damit.«


  Er trank, die heiße Flüssigkeit verbrühte ihm den Mund.


  Er fragte: »Porter wurde angeschossen?«


  »Nein, Herzinfarkt. Anscheinend ist wieder eine Bombe hochgegangen, und der Typ hat angerufen. Porter ist durchgedreht und seine Pumpe abgerauscht.«


  Das waren zu viele Informationen für Roberts, der von Parfümschwaden eingenebelt wurde. Er versuchte sich zu konzentrieren, sagte: »Langsam, Brant, eins nach dem anderen.«


  Brant steckte sich eine Kippe an, zog wegen des Parfüms oder dem Rauch oder beidem die Nase kraus, antwortete: »Eine weitere Bombe ist explodiert, gestern Abend oder heute Morgen, ich weiß nicht genau – die gleiche Vorgehensweise, also mit Sicherheit unsere Jungs. Die haben dann angerufen, Porter hat sich aufgeregt, Sie wissen ja, wie Schwule sind, und schwups, hat sein Herz ausgesetzt. Er ist im St. Thomas’, und die Kacke dampft richtig, weil der Super auf dem Kriegspfad ist. Er will wissen, wo zum Teufel wir stecken.«


  Roberts ließ die Ereignisse der letzten Nacht im Geiste Revue passieren, fragte dann: »Die Gepäckaufbewahrung wird immer noch observiert, das wenigstens wurde nicht verbockt?«


  »Soweit ich weiß, ja, Sir.«


  Roberts trank seinen Tee. Merkwürdig: Er fühlte sich schon viel besser. Wie konnte das sein?


  Er starrte Brant an, der mysteriös lächelte, und fragte: »Ich fühle mich schon viel besser, wie kann das sein?«


  Brant zuckte mit den Achseln, und die Nutte zwinkerte verschwörerisch. Roberts schnupperte am Tee – er roch seltsam, fast nach Minze. Der Groschen fiel, er fauchte: »Sie Scheißkerl, Sie haben was reingetan, stimmt’s?«


  »Yo, Sir, Zeit aufzuwachen und zu den Waffen zu greifen. Verkatert wollen Sie nicht auftauchen, oder?«


  Roberts schmiss die Teetasse quer durch den Raum, die Nutte sagte: »He, der Teppich.«


  Roberts packte Brant an den Schultern, kein risikoloses Unterfangen, denn Brant war schwer zu handhaben, sagte: »Wenn ich Hilfe brauche, sage ich Bescheid, klar, Sergeant?«


  »Wir beeilen uns besser. Der Super wartet bestimmt am Bahnhof.«


  Als sie sich zum Gehen wandten, reichte die Nutte Roberts eine Plastiktüte, er sah sie fragend an. Sie zog die Augenbrauen hoch, sagte: »Ich hab deine Klamotten in die Maschine gesteckt, sie müssen nur trocknen, dann bist du wieder der Alte.«


  Er war seltsam gerührt und hätte fast die Hand ausgestreckt, aber einer Nutte die Hand zu geben, das ging gar nicht. Er sagte: »Danke sehr.«


  Sie strahlte; Männer, die sich dankbar zeigten, kamen ihr nicht gerade häufig unter. Sie sagte: »Hier ist meine Handynummer. Wenn du heiß bist, ruf einfach an, frag nach Shirl.«


  Sie standen jetzt an der Tür, und Brant sagte: »Und?«


  »Was?«


  »Man sagt danke.«


  Roberts kam bei Brants Gehirnwindungen wie üblich nicht mehr hinterher. Er brüllte fast: »Was, soll ich ihr Blumen schicken?«


  Brant, der mit seinem Boss nur selten die Geduld verlor, warf die Hände hoch, sagte: »Denken Sie, die leben von Luft und Liebe oder von Rabattmarken? Sie muss ihren Lohn bekommen.«


  Roberts war verlegen, suchte nach den richtigen Worten, dann: »Haben Sie das nicht übernommen? Ich dachte, Sie waren der Ehrengast, die Party war doch für Sie, im Gegenzug für irgendeinen windigen Gefallen.«


  Brant winkte ein Taxi heran und sagte: »Gerade Sie müssten doch wissen, dass im Leben nichts umsonst ist. Wie soll das denn aussehen, wenn Sie anrufen? Sie wird denken, oje, der Geizhals schon wieder.«


  Sie stiegen ins Taxi, und Brant sagte zum Fahrer: »Waterloo Station, und zwar vor Freitag.«


  Der Fahrer, vor nicht langer Zeit aus Bosnien eingewandert, erkannte Bullen am Geruch und hielt den Mund. Das Taxameter stellte er auch nicht an. Am Rückspiegel baumelten eine Ikone der Schwarzen Madonna und eine Gebetskette, außerdem ein großes Schild, das den Fahrgästen fürs Nichtrauchen dankte. Brant steckte sich eine Kippe an, und Roberts musste es wissen, fragte: »Wie viel hätte ich geben sollen?«


  »Wie viel Spaß hatten Sie?«


  »Keine Ahnung.«


  »Es wäre gut gewesen, den Dicken raushängen zu lassen, das haben Sie letzte Nacht ja offensichtlich auch getan. Geben Sie beim nächsten Mal das Doppelte.«


  Roberts wedelte den Zigarettenrauch weg und sagte entrüstet, was in einem Trainingsanzug, den P-Daddy verschmähen würde, nicht leichtfiel: »Ich rufe sie doch nicht an. Herrgott, sind Sie wahnsinnig?«


  Brant lächelte, sagte: »Klar tun Sie das, Sie wissen’s nur noch nicht.«
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  In der Waterloo Station herrschte Chaos. Die meisten Bahnsteige waren abgesperrt, der von der Bombe angerichtete Schaden hielt sich in Grenzen, sah aber dramatisch aus. Superintendent Brown, umringt von Cops, ließ den Dicken raushängen.


  Als Roberts und Brant eintrafen, verfärbte sich sein Gesicht violett. Roberts’ Trainingsanzug schien neben den dunkelblauen Polizeiuniformen zu leuchten.


  Brown brüllte: »Was zur Hölle haben Sie da an?«


  Brant sagte: »Wir sind einer Spur gefolgt, Sir, und der Chief Inspector hielt eine Verkleidung für angebracht.«


  Der Super warf ihm einen wutentbrannten Blick zu, schnauzte: »Hab ich Sie gefragt, Sergeant?«


  Roberts griff den Faden auf, sagte: »Wir dachten, wir hätten sie, aber es war dann doch nur ein Drogending.«


  Brown glaubte kein Wort, sagte: »Und … die Verkleidung? Sie fühlen sich wohl darin und wollen sie nicht mehr ausziehen?«


  »Keine Zeit, Sir. Sobald wir von der Explosion erfahren hatten, sind wir hergekommen.«


  Brant amüsierte sich über den Unsinn, fragte: »Wie geht es Porter Nash?«


  Brown schien sich nur mit enormer Willensanstrengung erinnern zu können, wer das war, sagte: »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Mir sagt keiner was.«


  PC McDonald, lange schon auf dem Abstellgleis, versuchte zu punkten, sagte: »WPC Falls ist bei ihm.«


  Der Super schoss sich auf ihn ein. »Und das soll einen beruhigen, oder wie? Ein Nigger besucht eine Schwuchtel. Herrgott, die Polizei geht vor die Hunde.«


  Der Verbrechensschreiberling des Tabloid hieß Dunphy. Er hatte vor Kurzem mit einer Saga über Polizistenmorde geglänzt. Zurzeit lag er mit Halsentzündung im Bett. Deswegen war sein Vertreter da, Malone mit Namen. Bei Roberts’ und Brants Ankunft hatte er sein Aufnahmegerät angestellt. Er wusste, die Jungs waren Gold, und konnte sein Glück kaum fassen. Jetzt zog er sich langsam zurück und holte sein Handy hervor. Dachte: Dunphy, du Wichser, du bist Geschichte. Mit dieser Story würde er groß rauskommen, er sah die Schlagzeile schon vor sich: TOPCOP NENNT UNTERGEBENE NIGGER UND SCHWUCHTELN.


  Fucking un-glaub-lich.


  Roberts marschierte auf die Gepäckaufbewahrung zu. Der Super fragte: »Wo wollen Sie hin?«


  »Nach dem Geld sehen.«


  Die versammelten Cops blickten einander an. Brown erlaubte sich ein leises Glucksen, fragte: »Glauben Sie, das ist uns nicht in den Sinn gekommen? McDonald sagt, die Tasche ist immer noch da.«


  Brant kniff die Augen zusammen, fragte: »Hat er sie aufgemacht?«


  Stöhnen breitete sich unter den Cops aus, dann im Chor: »Was …?«


  Brant betonte jedes Wort, als würde er darauf herumkauen, fragte: »Die Tasche … hat er sie geöffnet?«


  Ansturm auf die Gepäckaufbewahrung.


  Bill, der Angestellte, der immer noch an den Nachwirkungen der Sauferei vom Freitag und der Bombenexplosion litt, brüllte: »He, immer mit der Ruhe.«


  Die Bullen trampelten über ihn hinweg, und Brown riss die Tasche auf. Alle sahen, dass sie leer war.


  Er zeigte auf Bill, befahl: »Verhaftet ihn!«


  Bills Verhaftung war eine Sensation. Reporter und Fernsehteams belagerten das Revier.


  Roberts versuchte es bei Brown mit Vernunft, sagte: »Er war es nicht.«


  Der Super, die Brust geschwollen vor Stolz, Erleichterung und dem irren Glauben, der Albtraum wäre vorbei, gestattete sich ein hochmütiges Lächeln, erwiderte: »Oh, er war’s. Wenn man so lange im Job ist wie ich, mein Junge, weiß man so was einfach.«


  Brant, hinter Roberts, hatte nichts dagegen, dass Brown sich selbst als Pferdearsch bloßstellte. Vielleicht wurden sie den Idioten so endlich los. Nicht mal die Freimaurer würden ihn noch retten. Aber Brant wollte nicht, dass Roberts gleich mit unterging, und versuchte, ihn wegzuziehen.


  Roberts, bei dem sich der Kater wieder meldete, war stinksauer, sagte: »Sir, bei allem Respekt, das ist kompletter Schwachsinn. Wir werden wie die Volltrottel aussehen.«


  Früher hätte Brown seinen Chief Inspector für diese Unverschämtheit zur Sau gemacht. Aber jetzt schwebte er auf Erfolgswolke sieben, wandte sich an die anderen Officers, die Handflächen in einer Herr, gib mir Geduld- Geste nach außen gedreht, und sagte: »Habt ihr das gehört, Männer? Unser Chief Inspector glaubt, wir werden wie Volltrottel aussehen. Ich frage Sie, von Mann zu Mann, sollte ein Polizist in einem weißen Luden-Trainingsanzug wirklich das Wort ›Volltrottel‹ in den Mund nehmen?«


  Es folgte das erwartete Kichern, Johlen, Lachen. Obwohl die Cops Roberts mochten und Brant fürchteten, hielten sie sich an die Rangordnung. Brown war erleichtert, er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Kameradschaft in der Truppe verspürt hatte. Er sagte: »Die Drinks gehen auf mich, Jungs.«


  Großes Hurra und »Hipp-hipp-Super«-Rufe.


  Roberts blieb mit Brant zurück. Er wollte Brown nachrufen: Sie ignoranter Wichser.


  Brant, entspannt wirkend, zog seine Kippen hervor, steckte eine an, sagte: »Sehen wir uns den anderen Angestellten an.«


  »Was?«


  »Den anderen Typen in der Gepäckaufbewahrung, wie ich sehe, ist der nicht zur Arbeit gekommen. Was meinen Sie, statten wir ihm einen Besuch ab?«


  Roberts grinste breit.


  


  »Mignonette«, repeated the waiter, thinking visibly. Which would be worse, thought Bobby; telling Eddie Fucking Fish, known gangster associate, that he couldn’t have the fucking mignonette with his oysters – or approaching a rampaging prick of a three-star chef in the middle of the rush hour and telling him to start hunting up some shallots and red wine vinegar?


  Anthony Bourdain, Bobby Gold
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  Roberts und Brant brauchten nicht lange, um die Adresse von Jimmy Cross herauszubekommen. Sie gaben den Namen in den Computer ein, und Brant sagte: »Bingo.«


  Auf Jimmys Strafregister standen Einbrüche, Diebstähle und kleinere Überfälle. Er hatte gemeinsam mit seinem Bruder Ray im Knast gesessen. Roberts schrieb sich Rays Adresse auf, wandte sich an Brant und fasste zusammen: »Jimmy ist noch nicht lange im Koffergeschäft und gerade erst in die Wohnung in Kennington gezogen. Er scheint nicht das hellste Messer in der Schublade zu sein.«


  Brant las in der Akte, fügte hinzu: »Ray ist von einem anderen Schlag. Berufsverbrecher und ziemlich ausgefuchst. Jimmy tut, was Ray ihm sagt.«


  Roberts holte Tee, gab Brant einen Becher, der fragte: »Wie, kein Kitkat?«


  »Sind Sie nicht verkatert?«


  Brant schlürfte lautstark den Tee, steckte sich eine Kippe an, sagte: »Verkatert? Nee, ich beuge vor. Mann, ich könnte morden für ein Kitkat. Man macht das so, bricht einen Riegel ab, steckt ihn in den Mund, trinkt den Tee, natürlich mit Zucker, und fügt dann einen Hauch Nikotin dazu.«


  Roberts wollte wissen, wie man einem Kater vorbeugt. Klar, oder? Aber er war so von Brants Kitkat-Genuss-Beschreibung eingenommen, dass er es vergaß. Er hoffte nur, dass Brant scherzte. Doch in ihren gemeinsamen Jahren hatte er schon miterlebt, wie Brant Scotch auf Curry goss, Bailey’s mit Milch mischte, Pommes mit roter und brauner Sauce überschüttete.


  Passte.


  Er schauderte, vertrieb die Gedanken und fragte: »Meinen Sie, wir sollten uns bewaffnen?«


  Brant, Waffen normalerweise zugetan, schüttelte den Kopf. »Nicht für Jimmy. Wir knöpfen uns erst ihn vor, dann können wir immer noch entscheiden, ob wir für seinen Bruder Hardware brauchen.«


  Sie besorgten sich einen Dienstwagen.


  Bei dessen Anblick seufzte Roberts, fragte: »Warum muss es immer der beschissene Volvo sein?«


  Brant setzte sich hinters Steuer, erwiderte: »Könnte schlimmer sein, McDonald könnte fahren.«


  Besagter PC McDonald hatte sie beobachtet, belauscht, gehört, dass sie zu Jimmy wollten.


  Als sie weg waren, fuhr er den Computer hoch, lud die Datei runter und beschloss, sich Ray zu greifen.
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  Der erste Schuss traf McDonald oben in die Schulter. Der zweite ging in den Kopf und haute ihn um. Ray Cross war sicher, ihn umgebracht zu haben, zögerte, stieg dann über den Bullen hinweg und rannte wie ein Wiesel. Er konnte nicht fassen, wie schnell sie ihm auf die Spur gekommen waren. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren fast die schockierendsten seines ohnehin bewegten Lebens gewesen: Er hatte das Geld, hatte erfolgreich Bomben gelegt, hätte sich wie ein Schneekönig freuen müssen. Stattdessen regnete es Pech und Schwefel.


  Es hatte damit begonnen, dass er seinem Bauchgefühl gefolgt war. Es hatte ihm keine Ruhe gelassen, dass Jimmy zum ersten Mal im Leben auf sich gestellt war. Allein in der Wohnung drehte er garantiert durch. Obwohl abgesprochen war, sich erst mal voneinander fernzuhalten, hatte Ray sich auf den Weg zu ihm gemacht. Er besaß einen Schlüssel, von dem Angie nichts wusste. Es gab vieles, das er der Füchsin nicht erzählte. Als er die Tür aufschloss, wurde ihm klar, dass es schlimm war. Ein Geruch von … was? … wie angekokeltes Leder oder Schlimmeres.


  Er atmete tief durch, sagte: »Jimmy, yo, Kleiner, alles okay? Ich bin’s, Ray, wo steckst du?«


  Keine Antwort.


  Das Wohnzimmer lag im Dunkeln, er zog die Vorhänge auf und das Licht der Straße fiel in den Raum. Auf dem Couchtisch stand eine leere Champagnerflasche. Moët, das teure Zeug – als könnte Jimmy es von Cider unterscheiden. Angie war also hier gewesen, der Schampus ihre Signatur.


  Das war nicht gut.


  Noch ein anderer Geruch … Gras. Jimmy kiffte gern. Silberfolie auf dem Boden deutete auf den guten alten Nasenpuder hin: eine regelrechte Party. Er musste fast lächeln, dass man ihn nicht eingeladen hatte.


  Langsam ging Ray auf das Badezimmer zu, stieß die Tür auf und würgte.


  Satansbraten … war sein erster Gedanke. Was von Jimmy übrig war, sah aus wie ein Stück Kohle. Ray drehte sich der Magen um, gurgelnd kam die Kotze hoch, wie bei einem Stunt aus Der Exorzist. Schoss wie eine Kugel durch den Raum. Schweiß lief ihm über den Rücken, sein Hemd war klatschnass. Er hörte ein Stöhnen und begriff, dass es sein eigenes, gequältes Heulen war. Stolperte ins Wohnzimmer zurück, suchte, fand eine Flasche Tequila – Jimmy mochte das Besondere –, riss die Kappe ab, nahm einen großen Schluck. Rein oder raus, das Ballett in seinem Magen wütete. Dann gewann der Mexikaner, und er spürte, wie sich Wärme in seinem Körper ausbreitete. Trank noch einen großen Schluck und steckte eine Kippe an, das Zittern flaute ab.


  Er flüsterte: »Jimmy … Jesus … Jimmy … oh, Gott.«


  Kehrte ins Badezimmer zurück und näherte sich dem Ding in der Wanne. Sah den elektrischen Heizer zu Jimmys Füßen. Und konnte sich denken, was gelaufen war. Angie, todschick – klar, in Scheißstöckelschuhen und Minirock –, hatte Jimmy mit Sex um den Verstand gebracht. Anmachen, Alkohol, Gras und ab in die Wanne. Jimmy wäre für sie aus dem Fenster gesprungen. Dann hatte sie den Heizer aufgestellt, gegurrt: »Dir soll ja nicht kalt werden, stimmt’s, Süßer?« Er sah sie vor sich, wie sie über die Wanne gebeugt stand, Jimmy lustvoll stöhnte, sie den Heizer aufhob, dann: PLATSCH!


  Das grausame Knistern und Zischen, als Jimmy gebraten wurde. Würde man Angie je danach fragen, sie würde sagen: »War ’ne saubere Sache.«


  Sein Blick fiel auf eine Flasche Duschgel, halb leer, typisch Angie. Er murmelte: »Mach’s gut, Kleiner.«


  Drehte sich um und machte sich aus dem Staub.


  Danach war er direkt nach Clapham gefahren, um eine Knarre zu kaufen. Gleich am Common, pensionierter Soldat, konnte einem kurzfristig alles besorgen. Er war nicht begeistert, mitten in der Nacht rausgeholt zu werden, als hätte Ray da einen Scheiß draufgegeben, und sagte: »Das ist ein bisschen kurzfristig.«


  Ray hatte ihn im Knast kennengelernt, sah keinen Grund, sich zu rechtfertigen, sagte: »Ich brauch das Ding sofort, kriegst du das hin oder nicht?« Das Wichtigste, er ließ Scheine sehen, viele Scheine.


  Der Typ kriegte es hin.


  Aber sagte entschuldigend: »Wie gesagt, kurzfristig, ich hab nur ein paar .38er, reicht dir das?«


  Ray mochte .38er, sie waren praktisch, fielen nicht groß auf, und er kannte sich damit aus, musste sich nicht um Fehlzündungen sorgen. Sichern und laden.


  Er fragte: »Munition?«


  Jetzt lächelte der Typ, ein seltener Anblick. Wenn ein Waffenhändler lächelt, sieh dich um, und zwar mehrmals.


  Er fragte: »Mag ein Nigger Baseballkappen?«


  Rays knappes Lächeln hatte nichts mit Humor zu tun, der Idiot sollte nur wissen, dass er den schon tausend Mal gehört hatte. Er legte Kohle auf den Tisch, und der Typ sagte: »Aha …?«


  Übersetzt: mehr.


  Ray legte noch ein paar Scheine nach, und der Typ ging Knarre und Munition holen, steckte alles in eine McDonald’s-Tüte. Sah Rays Blick, sagte: »Ich bin dort gerne Gast.«


  Ray nahm die Tüte, sagte: »Der Kaffee ist scheiße.«


  Der Typ schüttelte den Kopf, erwiderte: »Geht nicht um den Kaffee, geht ums Ambiente … setz dich spät Freitagabend mal in die Filiale in der Walworth Road, dann kapierst du.«


  Ray machte in der Nacht kein Auge zu. Mit der Waffe in der Hand lief er hin und her, erinnerte sich an die vielen Momente mit Jimmy. Fassungslosigkeit mischte sich mit blankem Hass, er überlegte, wo Angie sich verkrochen haben konnte, und merkte, wie wenig er über sie wusste, außer, dass sie ein eiskaltes Aas war.


  Eine herzlose Mörderin, die außerdem noch die Hälfte des Geldes hatte – die Hälfte von Jimmys Geld.


  Er rauchte Dunhills in Kette, kippte Special Brews runter, bis sein Hirn weich war. Ab und zu nahm er die .38er, zielte, schrie und fluchte. Dann klopfte McDonald an die Tür. Ray, benebelt, machte auf, sah die Uniform, legte an und drückte ab.


  Was zum Teufel geht hier ab?


  Er stieg über den Typen hinweg und rannte wie ein Wiesel.
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  Brant und Roberts hämmerten an Jimmys Tür, bemerkten den Geruch, nickten. Brant machte einen Schritt zurück, hob den Stiefel und trat mit aller Wucht zu. Die Tür fiel ohne zu wimmern um.


  Roberts sagte: »Vielleicht hätten wir uns bewaffnen sollen.« Brant war in höchster Alarmbereitschaft, erwiderte: »Zu spät.« Warf sich schnell und tief durch die Tür, rollte über den Boden, kam halb gebückt zum Stehen, rief: »Polizei.«


  Roberts war baff, ging rein, fragte: »Wo haben Sie den Scheiß denn gelernt?« »Bei NYPD Blue gesehen.«


  Roberts spürte, dass niemand in der Wohnung war, zumindest niemand Lebendiges. Der Gestank war vertraut, es war vorbei, blieb nur die Identifizierung.


  Brant ging zum Badezimmer, schaute rein, sagte: »Oh fuck, ich glaub, ich hab Jimmy gefunden.«


  Gemeinsam starrten sie den verbrannten Brocken an, und Brant zeigte auf den elektrischen Heizer, sagte: »Oje, wie unvorsichtig.«


  Roberts sagte: »Die haben ihn umgebracht.«


  »Die?«


  Roberts war schon am Handy, rief den Notarzt, die Spurensicherung, die ganze Truppe.


  Brant sagte: »Ich bin beeindruckt.«


  Roberts sagte: »Ich will, dass die Wohnung auf den Kopf gestellt wird – Fingerabdrücke, die leeren Flaschen da, alles. Und schicken Sie ein Team rüber zur Wohnung seines Bruders, aber die sollen sich bewaffnen.«


  Brant war auch am Telefon und schüttelte den Kopf, sagte: »Das wird Ihnen nicht gefallen. Scheiße, das wird Ihnen ganz und gar nicht gefallen.«


  »Was?«


  Brant kramte nach seinen Kippen, als Roberts ein noch nie dagewesenes leichtes Zittern seiner Hand bemerkte, wusste er, dass es schlimm sein musste. Seit Brant vor ein paar Jahren indirekt für den Tod eines jungen Polizisten verantwortlich gewesen war, konnte ihn nichts mehr erschüttern. Brant schob sich an Roberts vorbei, griff nach einer Flasche, betrachtete gleichgültig das Etikett, zuckte mit den Achseln und trank große Schlucke. Schüttelte sich, sagte: »Der dumme Pisser McDonald muss uns belauscht haben, ist allein hin zu Ray und wurde erschossen.«


  »Tot?«


  »So gut wie, ein Kopfschuss.«


  Sie wussten, was das hieß, erledigt war man auf jeden Fall, nach einer Kugel im Kopf wurde keiner wieder normal. Brant nahm noch einen Schluck, hielt Roberts die Flasche hin.


  Der schüttelte den Kopf, sagte: »Das alles wird immer beschissener.«


  Wenig später wimmelte die Wohnung vor Kriminaltechnikern, die alle zu viel CSI: Crime Scene Investigation geschaut hatten und sich dementsprechend aufführten.


  Roberts gab seine Anweisungen und ging mit Brant nach draußen, fragte: »Was Neues von Porter?«


  »Mist, die Schwuchtel hab ich ganz vergessen.«


  Roberts warf ihm den Blick zu, sagte: »Ich dachte, ihr wärt befreundet.«


  »Ja, und?«


  »Wieso sagen Sie dann so was Beleidigendes?«


  Brant, dem der Tequila schon in den Augen schwappte, sagte: »Sie sollten mal hören, was ich über Sie sage.«
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  Porter wurde ewig vom Arzt in Beschlag genommen, Falls musste auf dem Gang warten. Sie beobachtete die beiden und sah Porter an, dass es nicht gut war.


  Porters Vater hatte sie komplett ignoriert. Ihr war’s egal: Hochmut war ihr so vertraut wie Fish ’n’ Chips.


  Der Arzt verschwand, endlich konnte sie zu Porter. Sie hatte keine Zeit gehabt, ein Mitbringsel zu besorgen, und selbst wenn, was bringt man einem Herzpatienten mit? Porter sah furchtbar aus, war aschfahl … und die ganzen Schläuche in seinem Arm.


  Sie hob an: »Du hast uns ganz schön Angst eingejagt.«


  Er setzte sich im Bett auf, starrte sie an, fragte: »Keine Weintrauben?«


  »Am besten saure?«


  Er lächelte, und sie war unendlich erleichtert. Er hatte schon lange niemanden mehr angelächelt, zumindest sie nicht. Nicht seine Schuld, er hatte alles versucht, damit sie Freunde blieben, aber nach seiner Beförderung und der ganzen Scheiße in ihrem Leben hatte sie ihn bestraft. So macht man das schließlich, oder, man straft die, die einem nahestehen, für den ganzen Mist ab, der einem so entgegengeworfen wird, ich mein … so läuft’s doch, oder?


  Sie nahm seine Hand und fragte: »Wie geht’s dir?«


  »Zuerst hatte ich Angst, jetzt nicht mehr. Ich bin Cop, Angst ist unser Geschäft, inzwischen bin ich nur noch ernsthaft besorgt.«


  Das altbekannte Lied, sie selbst hatte versucht, es mit eimerweise Koks und Ozeanen aus Wodka zum Schweigen zu bringen. Sie drückte seine Hand, er lächelte breit, und nicht zum ersten Mal wünschte sie, er wäre nicht schwul. Dann kam ihr die Nacht mit Angie in den Sinn, und sie dachte, vielleicht haben wir jetzt noch mehr gemeinsam. Sie nahm die Hand weg, strich ihm die Haare glatt und fragte: »Und, wie sieht’s aus?«


  Er seufzte, sie wusste nicht, ob sie die Antwort wirklich hören wollte, verzog aber keine Miene, und er sagte: »Mein Herz ist Gottseidank in Ordnung, aber sie wollten rausfinden, was den Zusammenbruch ausgelöst hat. Haben mich mit Fragen bombardiert, die Jungs sind schlimmer als wir Cops und haben Leben und Tod in der Hand. Ich hab gesagt, ich hätte abgenommen, ständig einen trockenen Mund und scheine alle fünf Minuten aufs Klo zu rennen – es ist Diabetes.«


  »Was?«


  »Ja, schöner Mist, wie? Man kann es ewig haben, ohne was zu ahnen, und plötzlich löst dann Stress oder so was einen Insulinschock aus.«


  In ihrer Fantasie sah Falls Porter mit Spritzen und täglichen Injektionen vor sich, wie ein verzweifelter Junkie.


  Er sagte: »Ist eigentlich nicht so schlimm. Ich meine, wenn’s das Herz gewesen wäre, dann wäre ich jetzt, na ja, weg.«


  Sie musste fragen und tat es: »Musst du dann … ähm, dieses Insulinzeug nehmen?«


  Er schien einen Moment ratlos, dann: »Es gibt zwei Typen, und ich weiß noch nicht, welchen ich habe. Einer bedeutet Tabletten schlucken, bei dem anderen muss ich mir regelmäßig einen Schuss setzen.«


  Schuss. Sie hatte gerade eben von McDonald erfahren, es erst einmal verdrängt und hielt dies nicht für den geeigneten Moment, Porter davon zu erzählen. Sie sagte: »Lass uns bei den Tabletten blieben, ja?«


  Er drückte ihre Hand, sagte: »Danke, dass du gekommen bist.«


  Das schien die Tür zu öffnen, um über die letzten Monate zu reden, sie versuchte es mit: »Ich bin in letzter Zeit, na ja … nicht sehr nett zu dir gewesen. Ich, ähm, mir ging’s nicht so gut.« Lahm, so beschissen lahm. Er wollte abwinken, aber sie musste es um ihrer selbst willen zu Ende bringen. Fuhr fort: »Ich war ein riesengroßes Miststück. Und … es tut mir leid.«


  Er wirkte verlegen, daher wechselte sie das Thema, fragte: »Brauchst du was? Schlafanzug, Deo?«


  Sein Lächeln kehrte zurück, er sagte: »Ja, einen süßen Typen.« Sie schüttelte den Kopf: »Die gibt’s nicht.«


  Eine Krankenschwester kam, um die Kissen aufzuschütteln, er fragte: »Was ist los mit den Kissen? Das ist schon das dritte Mal.«


  Die Krankenschwester blieb ungerührt, sagte: »Wir kümmern uns eben.«


  »Um die Kissen?«


  Falls sah die Krankenschwester an, die den Blick zum Himmel hob, und sagte zu Porter: »Ich glaube, du bist auf dem Weg der Besserung.«


  Die Krankenschwester machte ein besorgtes Gesicht und fragte: »Kennen Sie den Polizisten, der erschossen wurde?«


  Falls seufzte, und Porter richtete sich auf, der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben, fragte: »Was?«


  


  Anyone could hang a man, and quite a few people could pull a lever that released cyanide into an air-tight room. A fewer number could probably electrocute a human; that was a job frequently botched. The half-burned corpse still twitching, requiring another thirty-second jolt of fourteen hundred volts, the lights dim again in the prison library … But hardly anyone outside the medical profession could be found qualified to measure a lethal dose of poison and neatly prepare a man for the injection of it.


  Jim Nisbet, Lethal Injection
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  Angie mochte Gift. Die Mädchen im Club horteten immer einen Vorrat für unangenehme Gäste. Wenn irgendein Kerl frech wurde, bekam er ein bisschen was in den Drink gesprenkelt, nicht genug, um wirklich Schaden anzurichten, aber genug, um ihm höllische Magenkrämpfe und Durchfall zu bereiten, plus vielleicht eine Fahrt ins Krankenhaus. Die geizigen Wichser, die kaum Trinkgeld gaben, erlitten das gleiche Schicksal. Ein paar der Mädels glaubten, eine winzige Menge wäre gut für die Figur und würde den Teint verbessern; nicht umsonst nannte man sie süßes Gift. Als Angie im Club aufhörte, hatte sie ein bisschen was mitgehen lassen.


  Jetzt hauste sie mit einer Stripperin namens Rachel in einer kleinen Mietwohnung nahe der Balham High Road. Rachel war eine Nervensäge, die ständig quengelte, den Kühlschrank bewachte und fragte: »Warst du an meinem Evian?«


  Und ihr Low-Fat-Joghurt … Gott bewahre, dass man den Mist auch nur mit dem Blick streifte. Angie war sich nicht ganz sicher, meinte aber, Kugelschreiberstriche auf den Alkoholflaschen gesehen zu haben. Rachel war üppig, hatte einiges auf dem Tacho und sah danach aus. Sie hatte sich die Brüste aufblasen lassen und prüfte ständig, ob sie wieder sackten. Angie fand, sie sah nach Matrone aus, versicherte ihr aber, supersexy zu sein. Die Wohnung schien mit jedem Tag enger zu werden – es war eine Woche her, seit der Bulle angeschossen worden war.


  Als Rays Foto im Fernsehen aufgetaucht war, hatte Rachel Angie angesehen und gefragt: »He, hattest du nicht mal was mit dem Typen?«


  Und hatte ihre erste Dosis Arsen bekommen.


  Rachel gönnte sich am Morgen gerne ein schönes Frühstück. Eine kleine Tischdecke, eine einzelne Blume, Grapefruitsaft und Müsli, koffeinfreier Kaffee mit Halbfettmilch. Angie brauchte den Unterschlupf und machte den Blödsinn daher mit.


  Sie ließ sich Zeit, dann: »Ray? Nicht mehr, der ist für mich gestorben.«


  Rachel, neugierig, beharrte: »Ich fand ihn irgendwie süß. Glaubst du, er hat den Bullen wirklich erschossen?«


  Angie bat um eine Serviette, und als Rachel eine holen ging, streute sie ein bisschen Gift ins Müsli und rührte um.


  Rachel kam zurück, und Angie sagte: »Nein, das muss ein Irrtum sein, Ray trägt nie eine Waffe mit sich rum. Er hasst Waffen.«


  Sah zu, wie Rachel das Müsli löffelte, das Gesicht verzog und sagte: »Schmeckt irgendwie bitter.«


  Angie genoss den Spaß, stieg voll auf das Spiel ein, oh, sie spielte gerne, sagte: »Das liegt am Zitronensaft.«


  »Was? Wir haben keine Zitronen.«


  »Schau dir meine Haut an, sieht die nicht toll aus?« Rachel betrachtete sie bewundernd, schwärmte: »Oh ja, wie machst du das?«


  »Zitronensaft, jeden Tag ein paar Tropfen, und du kannst dir die Hälfte deiner Kosmetika sparen.«


  Rachel löffelte los, als hinge ihr Leben davon ab. Angie war ganz heiß darauf, endlich mal jemanden an einer Vergiftung sterben zu sehen. Sie würde es schön langsam angehen, um auch alles mitzukriegen. Und falls Rachel noch neugieriger wurde, würde sie einfach die Dosis erhöhen und die blöde Kuh kaltmachen.


  Klar, am nächsten Tag war Rachel krank wie ein Papagei – Übergeben, Durchfall, alles. Angie opferte sich als Krankenschwester auf, versorgte Rachel mit Wasser und kalten Waschlappen, umsorgte und pflegte sie.


  Rachel stöhnte: »Ich muss irgendwas Falsches gegessen haben.«


  »Kebab. Das solltest du sein lassen.«


  »Aber du hattest auch einen, nein, sogar zwei.«


  »Ach, Rachel, ich kann alles essen, aber du bist so empfindlich, du musst aufpassen. Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um dich.«


  Und wie.


  Angie hatte ihr Aussehen völlig verändert. Das blonde Haar kurz geschoren, tiefschwarz gefärbt und eine Hornbrille aufgesetzt.


  Rachel hatte bei ihrem Anblick gekreischt: »Oh, mein Gott.« Und wie Phoebe in Friends geklungen … also wie der totale Horror.


  Angie, zufrieden mit ihrem Aussehen, sagte: »Ich habe einen neuen Typen kennengelernt, der ist ein bisschen konservativ. Ich will zu seinem Job passen.«


  Rachels Antwort wurde durch erneutes Übergeben abgekürzt.
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  Ray war in Brighton und hatte sich ebenfalls ein neues Image zugelegt. Er hatte seine Haare rot gefärbt und sich eine Brille besorgt, ähnlich der, die Porter Nash unlängst wieder abgelegt hatte. Jetzt sah er aus wie der Bruder von Ginger Evans, ein Albtraum anderer Art. Er war in einem B&B in der Nähe des Piers untergekommen … oder was davon übrig war, seit Stürme ihn zerlegt und weggeweht hatten. Das hatte Ray getroffen, er hatte den Steg geliebt, der ihn an die Kindheit erinnerte, die er gerne gehabt hätte.


  Im Sommer an die Küste fahren, Eselreiten, die leicht anzüglichen Postkarten kaufen, auf denen dicke Frauen unflätige Dinge sagen, Eiscreme schlecken. Und Zuckerwatte essen und in Zeitung eingewickelte Fish ’n’ Chips.


  Die Wirklichkeit hatte aus einem saufenden Vater und einer Nutte als Mutter bestanden. Einmal, nachdem sie aus dem Knast raus waren, hatte Ray Jimmy nach Brighton mitgenommen, und sie hatten sich ein ganzes Wochenende lang volllaufen lassen, die Schwulen gepiesackt, die auf der Strandpromenade cruisten, und Aal in Aspik probiert. Jimmy hatte den Urlaub von ganzem Herzen genossen, und sie hatten sich geschworen, wenn sie das ganz große Ding gedreht hatten, würden sie wiederkommen und im Grand übernachten.


  Ray saß in seinem Zimmer auf dem Bett, spielte mit der .38er herum und zwang sich, Jimmy aus seinen Gedanken zu vertreiben. Jimmy bekam einen Billigsarg in irgendeinem beschissenen Armengrab, Angie dagegen lebte zweifellos auf großem Fuß. Und war natürlich fein raus. Die gesamte englische Polizei suchte nach ihm, und jede Menge Kleinkriminelle würden ihn nur zu gern verkaufen.


  Ray hatte zwei Ziele:


  Eins, Angie finden und töten.


  Zwei, sich Jimmys Anteil unter den Nagel reißen.


  Er hatte Angies Handynummer, bisher aber nicht angerufen. Da auch sie an das Geld ranwollte, würde sie die Nummer sicher behalten. Auf eins konnte man bei ihr wetten, Geld war ihr Gott, und wenn sie meinte, ein Anrecht auf etwas zu haben, ging sie über Leichen.


  Er würde sie anrufen.


  Brant besuchte Porter Nash.


  Porter musste im Krankenhaus bleiben, bis sein Blutzucker eingestellt war. Er saß auf dem Gang und rauchte heimlich – die verordneten Nikotinpflaster hatte er noch nicht aufgeklebt. Brant trug einen dunkelblauen Anzug, eine Polizeiverbandskrawatte (gestohlen) und feste, handgefertigte italienische Schuhe. Er sah aus wie ein Mafioso, hatte eine Kippe im Mundwinkel hängen und war deshalb schon zwei Mal von den Krankenschwestern verwarnt worden. Porter freute sich, ihn zu sehen. Wider allen Erwartungen hatten sie sich angefreundet, was ihnen beiden ein Rätsel war. Aber sie zerbrachen sich nicht die Köpfe, so was entzog sich wohl einfach der Vernunft.


  Brant gab ihm ein Buch, sagte: »Ich dachte, du brauchst was zum Lesen.«


  Porter seufzte, er wusste, es würde Ed McBain sein – wie immer bei Brant. Und richtig, ein dickes gebundenes Ding mit dem Titel Fat Ollie’s Book.


  Brant sagte: »Das ist ein Knaller. Fat Ollie schreibt ein Buch, das geklaut wird, echt, alles was man übers Schreiben wissen muss, steht da drin.«


  Porter legte das Buch beiseite, sagte: »Ich weiß es zu schätzen.«


  Brant trat die Kippe auf dem Boden aus, Porter drückte beide Augen zu, fragte: »Was gibt’s Neues von McDonald?«


  »Immer noch auf der Intensivstation, Kopfschuss, du weißt ja, heikle Nummer.«


  »Wird er’s schaffen?«


  »Er wird wohl überleben, aber wird er’s schaffen? Das bezweifle ich.«


  Das war Brant auf der Höhe seiner kryptischen Fähigkeiten, und Porter wusste es besser, als ihm dorthin zu folgen. Brant verachtete McDonald, sah aber keinen Cop gerne umkommen, egal, was für ein Arschloch der war.


  Brant fragte: »Und wie steht’s mit diesem Diabetes-Ding? Musst du dich jetzt spritzen wie so’n Ziviljunkie?«


  Porter schluckte den Köder nicht, sagte: »Ich habe Typ zwei, was bedeutet, dass ich erst mal auf Tabletten bin. Willst du wissen, was das Schlimmste ist?«


  Brant sah leicht gelangweilt drein, sagte: »Wenn du’s mir erzählen willst.«


  »Salz.«


  »Das ist alles?«


  Porter hätte ihm von der Ernährungsumstellung erzählen können, von der gesunden Lebensweise, den ständigen Blutuntersuchungen, der Angst, aber Brant war kein Typ, der dem viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Also sagte er: »Ich liebe Salz, ich streue es auf alles, und jetzt ist auf einmal Schluss damit. Ich schmecke mein Essen nicht mehr, ist das nicht zum Kotzen?«


  Brant beäugte die Beine einer Krankenschwester und sagte: »Zum Kotzen ist, dass wir keine Spur von Ray haben. Er ist untergetaucht, und glaub mir, wir haben alles versucht. Wir wissen von einer Braut, die mit den Brüdern abgehangen hat, aber weißt du was? Die ist auch spurlos verschwunden.«


  Porter wusste inzwischen, dass Ray der Typ am Telefon gewesen war, und er wollte ihn so unbedingt in die Finger kriegen, dass es kribbelte. Er wollte ihn eigenhändig und persönlich festnehmen, und es fiel ihm schwer, die Wut im Zaum zu halten, die in ihm aufgelodert war – die Ärzte hatten betont, wie gefährlich Stress in seiner Verfassung war.


  Er atmete tief durch, sah Brant lächeln, fragte: »Was?«


  Brant pulte ein Juicy Fruit aus der Verpackung, riss es in zwei Hälften und hielt Porter eine hin. Porter schüttelte den Kopf, und Brant sagte: »Du bist heiß auf den Typen, damit will ich übrigens nicht deine sexuelle Orientierung beleidigen, du willst ihn um alles in der Welt kriegen, aber du musst runterkommen, sonst bist du gefickt. Wenn du dich reinsteigerst, schaffst du’s nicht, vertrau mir, ich kenn das.«


  Porter Nashs Wut stieg noch einen Zacken höher, er fühlte ein Stechen in der Brust und fauchte: »Gib mir ’ne Kippe.«


  »Whoa, Kumpel, wo sind deine berühmten Manieren hin?« Er zog eine Schachtel Weights hervor, nur im West End erhältlich, und reichte widerwillig eine rüber. Steckte sie mit einem verbeulten Zippo an, auf dem 1968 stand. Brant musste heute noch lächeln, wenn er daran dachte, wie er es geklaut hatte.


  Ein Pfleger kam vorbei und blieb stehen. Wollte wissen: »Was denken Sie sich eigentlich?«


  Er zeigte auf die Vielzahl an Rauchen verboten- Schildern, und Brant sagte: »Was ich mir denke … soll ich meinen Schuh in Ihrem Loch versenken oder die Ehre meinem Kollegen überlassen?«


  Der Pfleger machte sich schnell vom Acker.


  Porter Nash sah Brant an, bat: »Gib mir dein Wort.«


  »Hängt davon ab, alter Kumpel.«


  »Wenn du irgendwas von Ray hörst, rufst du mich an.«


  Brant schien zu überlegen, dann: »Was krieg ich dafür?«


  »Wie bitte?«


  Brant lachte, er hatte seinen Spaß, sagte: »Du bist mein Kumpel, keine Frage, auch wenn du ’ne Schwuchtel bist, aber bei mir geht das so, ich wasche deine Hand, dann wäschst du meine, kapiert?«


  Porter Nash nickte, er hatte kapiert.


  Voll und ganz.
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  Falls und Andrews wurden zu einem Ehekrach gerufen. Der Mann prügelte bereits seit zwei Stunden auf seine Frau ein. Ort der Ruhestörung war ein Wohnblock in der Meadows Road.


  Falls warnte: »Tu, was ich dir sage, so was kann sehr schnell sehr unangenehm werden.«


  Andrews nickte, aber ihre kampflustige Miene machte Falls Sorgen. Nachdrücklich sagte sie: »Ich mein’s ernst, behalt die Frau im Auge.«


  »Ist sie nicht diejenige, die gerade verprügelt wird?«


  »Ja, aber sobald man dem liebenden Ehemann Handschellen anlegt, überlegen sie sich’s anders.«


  Falls hämmerte an die Tür, die von einem kleinen, völlig verängstigt aussehenden Jungen geöffnet wurde.


  Andrews fragte: »Können wir reinkommen?«


  »Weiß nich.«


  »Nur ganz kurz.«


  »Dad verkloppt gerade Mum und wird nicht gern gestört.« Falls zog ihn nach draußen, sagte: »Du wartest hier, es dauert nicht lange.«


  Vorsichtig wagten sie sich hinein, das Weinen einer Frau drang an ihre Ohren. Kamen in ein Wohnzimmer, ein chaotischer Anblick. Der Fernseher hatte ein Loch, die Möbel waren kurz und klein geschlagen. In einer Ecke kauerte eine wimmernde Frau. Sie hörten eine Toilettenspülung, dann erschien ein Mann, der sich gerade den Reißverschluss seiner Hose hochzog. Er war klein, kaum 1,65 groß, trug ein abgerissenes T-Shirt, fleckige Jeans und war barfuß. Er wischte sich über den Mund und war anscheinend von ihrem Erscheinen unbeeindruckt, fragte: »Was wollt ihr Fotzen?«


  Falls ging zu ihm, drehte sich zu Andrews um, als wollte sie ihr etwas sagen, und rammte ihm den Ellbogen in die Magengrube. Mit einem Jaulen sackte er zu Boden. Andrews wollte gerade den Mund aufmachen, als die Frau hochschoss, auf Andrews’ Rücken sprang und ihre Zähne in Andrews’ Nacken schlug. Das doppelte Geschrei und Geheule hätte jede Furie beeindruckt.


  Falls marschierte auf sie zu, zückte ihren Schlagstock und zog der Frau eins über den Schädel. Bei Beißerinnen durfte man keinen Spaß verstehen, da blieb keine Zeit für Verhandlungen. Der Stock war die beste Therapie.


  Die Frau plumpste wie eine abgeschüttelte Klette zu Boden. Andrews stand unter Schock und schluchzte. Der Mann begann sich aufzurichten, Falls gab ihm einen Klaps gegen den Kopf und setzte seinem Schwanengesang ein Ende.


  Sie holte ihr Funkgerät heraus, brüllte: »Eine Kollegin verletzt, zwei Täter brauchen medizinische Hilfe, und SCHICKT VERDAMMT NOCH MAL UNTERSTÜTZUNG!« In der Küche fand sie eine offene Flasche Scotch, ging damit ins Wohnzimmer, bog Andrews’ Kopf nach unten und kippte ihr den Scotch in den Nacken. Hatte Andrews bis eben laut geheult, war das nichts gegen den gepeinigten Schrei, den sie jetzt ausstieß. Falls verdrängte die Gedanken an ihre Freundin Rosie, die von einem Junkie gebissen worden war und sich nach einem Aids-Test das Leben genommen hatte.


  Der Alkohol weckte Andrews’ Lebensgeister, und sie brachte eine Beschwerde vor: »Was soll das, das tut mehr weh als der Biss!«


  Falls war ernsthaft sauer, packte Andrews, sagte: »Was hab ich dir gesagt? Was verdammt noch mal hab ich dir gesagt? Bei einer häuslichen Auseinandersetzung niemals der Frau den Rücken zukehren … und was machst du? … Du drehst ihr deinen verdammten Rücken zu … Ist dir klar, wie gefährlich so ein Biss sein kann? Hast du irgendeine Ahnung, was daraus werden kann, du blöde Kuh? … Glaubst du, ich will noch eine Partnerin verlieren?« Und merkte, dass sie Andrews so heftig schüttelte, dass die wieder in Schockstarre verfiel. Sie ließ sie los und griff nach der Flasche. Nahm einen großen Schluck.


  Der Typ am Boden machte ein Auge auf, fragte: »Könnte ich vielleicht was abhaben?«
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  Brant brauchte einen frischen Spitzel. Keine der neuen technischen Errungenschaften – DNA-Tests, Computerdatenbanken, Profiling, Tür-zu-Tür-Befragungen – konnte mit den guten, alten Informanten mithalten. Sie waren das A und O der Polizeiarbeit. Brant hatte schockierende Erfahrungen mit ihnen gemacht. Nicht, dass sie sich nicht ausgezahlt hätten, ganz im Gegenteil, sie hatten zur Lösung vieler Fälle beigetragen, aber die Zahl der Todesopfer war verheerend.


  Die letzten beiden waren aufgespießt beziehungsweise in einer Toilette ertränkt worden. Wer mit Brant redete, so das Gerücht, war dem Tod geweiht, und zwar einem grauenhaften. Die Bösewichte stellten eine zusätzliche Gefahr dar, wenn die Wind von dem Verrat bekamen, dann gute Nacht, Marie.


  Alcazar, genannt Caz, war in den Tränken Südost-Londons ein bekanntes Gesicht. Seine Vorgeschichte reichte von Scheckbetrug über den Handel mit gefälschten Travellerschecks bis zu seiner neuesten Geschäftsidee, Cyber-Café-Abzocke, die ihn kurzfristig zu einem wohlhabenden Mann gemacht hatte. Aber dann war etwas schiefgegangen, und ein Zwischenspiel mit heißen Handys war nicht von Dauer gewesen.


  Seine Vergangenheit war der Stoff von Legenden. Er stammte wahlweise aus Puerto Rico, Südamerika, Honduras, Nicaragua. Von der Masse unterschied ihn, dass er nie im Knast gesessen hatte, und das war bei dem Tanz auf dem Drahtseil, den er sein Leben nannte, ein wahres Wunder. Und die Leute mochten ihn, er hatte eine Art, die ihn bei allen beliebt machte. Er war klein, hatte rabenschwarze Haare, pockennarbige Haut und den Körper eines Tänzers. Dazu einen Blick, den irgendeine Nutte im Absinthrausch mal als »schmachtend« bezeichnet hatte.


  Tanzen konnte der Junge, keine Frage. Einem Gauner, der tanzen kann, vergibt eine Frau fast alles. Flamenco, Salsa, La Macarena, er hatte jeden Hüftschwung drauf. Den Jive, diesen vernachlässigten Klassiker, tanzte er in Perfektion. Wenn du eine Frau verführen willst, tanz den Jive mit ihr, und ist sie verzückt, liegt man im gemachten Bett. Er konnte eine Frau auf so gefährliche Weise über die Tanzfläche swingen, dass sie immer in Gefahr zu schweben meinte, er würde gleich loslassen. Darin lag die Kunst: sie an den Abgrund führen und dann festhalten. Eine Augenweide, und der Anblick anderer Männer, die ihm zusahen, war faszinierend. Sie lachten höhnisch, zischten »Schwuchtel«, und wünschten sich mit jeder Faser ihres Körpers, sie hätten auch die Eier, so zu tanzen.


  Auf den Straßen lauerte Gefahr, und Caz musste sich schützen. Wütende Ehemänner wollten ihm an den Kragen. Die Waffe seiner Wahl war das Stilett, seit der Einführung des Teppichmessers und natürlich des allgegenwärtigen Baseballschlägers etwas in Vergessenheit geraten. In den goldenen Tagen der Teddyboys – hatte es je schönere Zeiten gegeben? – gehörte das Springmesser, genau wie Brylcream, einfach zum Inventar. Der angenehme Schauer, wenn man den kleinen Knopf drückte und die Klinge wie ein Todesschrei hervorschnellte.


  Caz hatte Sex und Gefahr zur Kunst erhoben. Kriegte er eine Frau ins Bett, zog er das Stilett hervor, zerschnitt den BH-Träger, fragte: »Soll ich noch woanders säbeln?«


  Aber klar – und oft.


  Caz passte sich jeder Situation geschmeidig an, was ihn zu einem idealen Spitzel machte, einer Karriere beim Finanzamt hätte es auch genutzt.


  Brant trieb ihn am späten Nachmittag bei einem Mexikaner auf, fragte: »Weißt du, wer ich bin?«


  Caz versuchte, sein berühmtes Lächeln aufzusetzen, versagte, sagte: »Señor Brant, natürlich. Sie sind Mythos, ist nicht so, amigo? «


  Brant gab der Kellnerin, die ein Flamencokostüm und ein Namensschild mit Rosalita trug, ein Zeichen.


  Sie kam angetänzelt, lispelte: »Sí, señor?«


  Sie war aus Peckham.


  Brant sah Caz an, fragte: »Was ist gut?«


  »San Miguel und die Enchiladas sind muy bueno. «


  Brant seufzte und bestellte: »Zwei von diesen Miguels und das vor Dienstag.«


  Er griff nach Caz’ Zigaretten, las, was auf der Schachtel stand – Ducados –, nahm sich eine, steckte sie an, hustete, sagte: »Mein Gott, schmeckt die scheiße.« Machte sie nicht aus, sagte: »Zuerst mal, ich bin nicht dein amigo, klar? Wenn du mich je so nennst, brech ich dir die Nase. Zweitens, du arbeitest jetzt für mich, und ich brauche Informationen. Alles über Ray Cross und die blonde Braut, mit der er sich rumgetrieben hat, und zwar bis gestern.« Bevor Caz etwas erwidern konnte, hob Brant die Hand, sagte: »Es gibt keinen Verhandlungsspielraum. Und ich will keinen Ton davon hören, wie scheißgefährlich das vielleicht ist, weil ich das Gefährlichste bin, das dir auf den Kopf fallen kann. Haben wir uns verstanden, amigo? «


  Und wie.


  


  »It’s ungovernable … Psychosis is everywhere, in your armpit, under your shoe. You can smell it in the sweat in this room … we’re all baby killers, repressed or not … how do you measure a man’s rage? Either we behave like robots, or we kill. Why do you expect your police force to be any less crazy than you?«


  Jerome Charyn, The Isaac Quartet
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  Caz überraschte alle, vor allem sich selbst, als er in Windeseile lieferte. Er traf sich mit Brant im Cricketers, sagte: »Ich hab ein Ergebnis.«


  Er trug etwas, das sich nur als schreiend buntes Hemd bezeichnen ließ, wie es Elvis für Elvis in Hawaii getragen hätte. Auf seiner blanken Brust hing außerdem ein großes Goldmedaillon.


  Brant, wieder in einem Maßanzug, fragte: »Wo hast du das Hemd her?«


  »Gefällt es Ihnen? Ich kann Ihnen so eins besorgen, oder wäre Ihnen was Bunteres lieber?«


  Das Schlimmste war, er meinte es ernst.


  Brant starrte das Medaillon an.


  Caz sagte: »Das ist Unsere Liebe Frau von Guadalupe … aber so eins kann ich Ihnen nicht besorgen, das hat mir vor meiner Flucht aus El Salvador meine geliebte Mutter gegeben, Gott hab sie selig.«


  Zu viele Informationen für Brant, er sagte: »El Salvador? Ich hab dich überprüft, Bürschchen, du bist in Croydon aufgewachsen.«


  Caz wirkte am Boden zerstört – vernichtet wäre seinem Gesichtsausdruck nicht gerecht geworden – und sagte kleinlaut: »Das wissen nicht viele.«


  Brant gab ihm eine harte Backpfeife, sagte: »Hol Getränke. Benimm dich, dann kannst du von mir aus auch aus Scheißnigeria kommen. Jetzt komm in die Hufe. Einen großen Teachers für mich, und ’ne Tüte Cheese and Onion … hopp.«


  Caz versuchte sich zu sammeln, greinte: »Aber wollen Sie nicht hören, was ich herausgefunden habe?«


  »Wozu die Eile?«


  Und er warf Caz den Blick zu. Der flog an den Tresen. Der Barmann trug einen Pferdeschwanz, eine karierte Weste und Allüren vor sich her. Die Allüren kosteten natürlich extra. Caz bestellte, der Typ behielt sein Grinsen im Gesicht.


  Caz fragte: »Was is?«


  Der Typ gluckste. Es war schwer vorstellbar, dass ein menschliches Wesen in diesen Zeiten des globalen Terrorismus wirklich so ein Geräusch hervorbringen und, schlimmer noch, für clever halten konnte. Er sagte: »Der, mit dem du hier bist, das ist Brant.«


  »Und das heißt?«


  Wieder ein Glucksen, dann: »Lass das nicht die großen Jungs hören.«


  Caz reagierte unwirsch auf Drohungen, es sei denn, sie kamen von Brant, was ein völlig anderer Planet war. Aber von irgendeinem Deppen im Pub? Er berührte sein Stilett, sagte: »Ich sag ihm, was du gerade gesagt hast.«


  Und hatte die volle Aufmerksamkeit des Typen. Er flehte: »Herrgott, tu das nicht. Weißt du was, die Getränke gehen auf mich, in Ordnung?«


  Völlig in Ordnung. Caz erzählte es Brant trotzdem. Brant war hocherfreut und prostete dem Typen zu, der voll im Gläserputzen aufging und sich wünschte, er hätte sein blödes Maul gehalten.


  Brant fragte: »Wo ist sie?«


  Caz brachte einen Zettel zum Vorschein und sagte: »Sie wohnt bei einer Stripperin. Und Ray … Ray ist in Brighton. Beide haben ihr Aussehen verändert.«


  Brant war ernsthaft beeindruckt. Natürlich zeigte er das nicht, gab aber zu: »Nicht schlecht.«
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  Ein Arzt reinigte im Krankenhaus die Bisswunde und verabreichte Andrews Schmerztabletten.


  Er sagte: »Sie haben Glück, die Frau scheint keine … wie soll ich sagen? … Krankheiten zu haben, die Grund zur Sorge geben könnten.«


  Falls versuchte die immer noch brodelnde Wut zu unterdrücken und sagte: » Sie hat allen Grund zur Sorge.«


  Der Arzt sah sie fragend an, sie sagte: »Tätlicher Angriff auf eine Polizeibeamtin, gibt zwei Jahre. Das sollte ihr verfickt noch mal Sorgen machen.«


  Der Arzt, entsetzt über ihre Ausdrucksweise, von der Schadenfreude und Boshaftigkeit in ihrem Ton ganz zu schweigen, sagte: »Ich bin sicher, die arme Frau braucht Hilfe.«


  Falls hätte ihn gerne verprügelt und hasste sich selbst dafür, dass ihr, wie Brant, liberale Menschen nur noch auf den Sack gingen. Sie behielt den stahlharten Ton bei und fragte: »Sind Sie verheiratet?«


  Er verstand falsch und erwiderte geschmeichelt: »Ähm, ja, aber wir haben ein paar …«


  Falls schnitt ihm das Wort ab: »Und wenn irgendein Miststück ihr in den Hals beißt, würde Ihr Herz dann bluten?«


  Er verspürte Fluchtdrang und beschloss, sich bei seinem Abgeordneten darüber zu beschweren, was für Menschen heutzutage eine Uniform tragen dürfen. Er sagte: »Man kann seine Reaktion natürlich nicht vorhersehen, aber man möchte glauben, dass man alle Begleitumstände abwägen würde.«


  Andrews wollte hier raus und stand auf, aber Falls setzte nach: »Wägen Sie das mal ab: Wenn eine Kampflesbe in Holloway ihr in den Arsch beißt, dann schauen wir mal, wie die Begleitumstände wiegen.«


  Der Arzt entließ Andrews und riet ihr: »Ich rate Ihnen, nach Hause zu gehen und sich auszuruhen. Kann jemand bei Ihnen bleiben? Sie haben ein traumatisches Erlebnis hinter sich.«


  Andrews gab keine Antwort und marschierte los. Falls warf ihm einen langen, harten Blick zu und folgte ihr.


  Er sagte zu einer Krankenschwester: »Wenn das die Guten sind, dann gnade uns Gott.«
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  Draussen fragte Falls: »Soll ich ein Taxi rufen?«


  »Ich will einen Drink.«


  Was war dagegen schon einzuwenden? Aber sie waren immer noch in Uniform und ziemlich zerzaust, deswegen hielt Falls ein Taxi an und bat den Fahrer, sie in die Lonsdale Road zu bringen. Der Fahrer kannte sich aus, kannte die Polizeikneipe dort, hielt direkt davor, sagte: »Ihr Typen kriegt keine gute Presse, aber ich finde, ihr macht euren Job ganz gut.«


  Und erließ ihnen das Fahrgeld.


  Wie oft kommt so was vor? Es war clevere Öffentlichkeitsarbeit, aber als ehrliche Geste gemeint.


  Falls sagte: »Wenn Sie je eingeklemmt sind …«


  Er wusste die Doppeldeutigkeit zu schätzen. Andrews betrachtete das unscheinbare Gebäude, fragte muffelig: »Was ist das?«


  Falls, wiederbelebt, sagte: »Unsere Sorgen, will sagen: Ertränken wir die Scheißer. Man kommt erst rein, wenn man sich seine Sporen verdient hat. Heutzutage halten viele ja nicht mal bis zum Ende der ersten Woche durch, aber du hast bewiesen, dass du’s durchziehst.«


  Andrews wirkte überaus unbeeindruckt, aber wenn man gerade gebissen wurde, bleibt einem keine Wahl. Es waren keine Türsteher zu sehen – in einer Bullentränke? Ach, komm!


  In einer Nische saß ein einsamer Cop und las Loaded, blickte auf, murmelte: »Falls.«


  Winkte sie herein.


  Wer eine Spelunke erwartete, konnte nicht schiefer liegen. Die Einrichtung war gesetzt, fast feminin, überall Ziervorhänge und schmucke Möbel, helle Farben. Und es war brechend voll: Uniformcops, Zivilcops, Sondereinheiten, Beamte mit Kontakten zu Cops, denen sie in Gefälligkeiten verbunden waren. Eine lange Theke nahm eine ganze Seite des Raums ein, dahinter zwei Barmänner.


  Als sie eintraten, verstummten die Gespräche, dann setzte leiser Applaus ein. Andrews sah Falls an, die sagte: »Das ist für dich, Mädel.«


  »Was? Woher wissen die Bescheid?«


  Falls führte sie zu einem Ecktisch, bedankte sich für die Anerkennung mit einer kleinen Handbewegung und sagte: »Machst du Witze? Wenn einem Cop was zustößt, wissen alle Bescheid.«


  Sofort wurden Getränke gebracht, und man prostete ihnen von den umliegenden Tischen aus zu.


  Andrews fragte: »Was ist da drin?«


  Vor ihnen standen sechs Schnapsgläser aufgereiht, Falls gab ihr eins, sagte: »Scotch, wir machen hier keine halben Sachen.«


  Einen Moment lang schien es, als würde Andrews zögern, vielleicht um einen Wodka und Slimline Tonic bitten, aber als sie die ihr neue Kameradschaft spürte, veränderte sich ihre Miene, und sie kippte sich den Scotch anständig hinter die Binde. »So ist’s richtig, Mädel«, folgte im Chor.


  Sie gehörte dazu.
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  PC McDonald hatte tagelang am Abgrund geschwebt. Seine Eltern waren aus Edinburgh angereist und tränenüberströmt wieder abgefahren. Brant, Falls, Roberts hatten ihre Aufwartung gemacht. Dann kam er mit Monsterkopfschmerzen wieder zu sich.


  Der Arzt fragte: »Sind Sie gläubig?«


  McDonald, benommen, aber auf dem Weg der Besserung, starrte ihn an, fragte: »Was?«


  »Eine Kugel hat das oberste Stück Ihres Gehirns durchpflügt, eigentlich müssten Sie tot sein … zumindest hirntot. Ich habe noch nie eine solch dramatische Wendung erlebt. Wenn Sie nicht gläubig sind, dann suchen Sie sich wenigstens irgendeine Ikone, denn glauben Sie mir, hier ist ein Wunder geschehen.«


  McDonald verspürte weder Dankbarkeit noch meinte er, Glück gehabt oder ein Wunder erlebt zu haben. Er verspürte Übelkeit, Durst und ein bisschen Hunger. Und sagte das.


  Der Arzt warf ihm einen langen Blick zu und dachte: Bullen, dümmer als die Polizei erlaubt. Laut sagte er: »Sie werden wahrscheinlich wieder völlig gesund werden, aber Sie werden Ruhe halten und sich erholen müssen. Kopfwunden sind sehr traumatisch und können alle möglichen Probleme mit sich bringen, deswegen werden wir Sie unter Beobachtung halten.«


  McDonald seufzte und jammerte: »Und was ist jetzt mit einem Drink?«


  Der Arzt dachte, immer überleben die Schlimmsten, und stürmte davon. Er stieß fast mit Superintendent Brown zusammen, der sagte: »Hey, passen Sie gefälligst auf.«


  Der Arzt sah den Regenbogen aus Rangabzeichen auf der Jacke des Super und war versucht zu sagen: Wenn Sie der Obermacker sind, dann ist es kein Wunder, dass der Idiot im Bett so ein Volltrottel ist.


  Der Super setzte sich auf die Bettkante und fragte: »Wie geht es Ihnen?«


  McDonald schaffte es, sich aufzusetzen und zu sagen: »Bisschen schwach, aber ich bin im Nu wieder zurück im Dienst.«


  Der Super schnaubte, genau so klang es: Ein Geräusch voller Verachtung und Skepsis kam durch seine Nase. Er zog die Schultern zurück, wie es seine Frau ständig von ihm verlangte, und bellte: »Das glauben Sie, Bürschchen!«


  McDonald war verwirrt, er dachte, der Super wäre gekommen, um ihn zu loben.


  Bevor er protestieren konnte, fuhr der Super fort: »Ich muss zwar wegen der Verhaftung des falschen Verdächtigen immer noch Scheiße fressen, trotzdem hab ich Saft in den Eiern und hab ich die Medien überredet, Sie als Helden zu behandeln. Der ganze Unsinn, dass Sie es mit einem bewaffneten und hochgefährlichen Übeltäter aufgenommen haben – der Pöbel steht auf diesen ›Halali, auf geht’s‹-Scheiß. Wahrscheinlich bekommen Sie eine Belobigung.«


  Er machte eine Pause, um das sacken zu lassen, und McDonald wusste nicht, ob er sich bedanken oder die Klappe halten sollte. Er hielt die Klappe.


  Der Super sah sich um und war von dem Anblick nicht angetan, dann: »Sie kriegen eine Belobigung, aber das ist verdammt noch mal auch alles, was Sie kriegen. Ich hatte mein Auge auf Sie geworfen, wollte Sie sogar für die Loge vorschlagen, aber damit ist es aus, verstanden? Sie sind eigenmächtig losgestürmt und haben beinahe eine Riesenkatastrophe ausgelöst. Dank Ihnen muss ich uns jetzt den Arsch retten, und was das Schlimmste ist, da draußen rennt ein Irrer mit einer Waffe frei rum, und mit einem Haufen Geld, das uns gehört.« Brown stand auf, atmete schwer, setzte nach: »Falls Sie zurückkommen, dann regeln Sie den Verkehr, und ich kann nur hoffen, dass Sie da nicht auch nur Chaos anrichten.«


  Damit stapfte er von dannen.


  Eine Krankenschwester kam zu McDonald, schenkte dem Helden ihr süßestes Lächeln und fragte: »Haben Sie irgendeinen Wunsch?«


  »Wunsch? Hab ich einen Wunsch? Ich wünsche mir, dass Sie sich verpissen!«


  Zwei Pfleger mussten ihn festhalten, während man ihm ein starkes Beruhigungsmittel verabreichte.
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  Falls versenkte gerade den dritten Scotch, als Brant hereinspazierte. Er trug einen hellblauen Anzug, ein weißes Shirt, den Kragen offen, und weiche Lederschuhe, die nach Geld rochen. Er zog einen Stuhl heran und fragte: »Darf ich mich zu euch setzen, Mädels?«


  Andrews war entzückt, und Falls wurde das Herz schwer. Jahrelang hatte sie dagegen angekämpft, so zu werden wie er, aber je mehr sie kämpfte, desto ähnlicher schien sie ihm zu sein.


  Die Bullen an der Bar winkten ihm widerwillig zu, es nicht zu tun, wagten sie nicht. Eine Runde Drinks wurde gebracht, und er lächelte sein Wolfslächeln. Er hob ein Glas, zeigte damit auf Andrews, sagte: »Glückwunsch zur Entjungferung.«


  Andrews nahm ihr Glas und lächelte, ein Flirtlächeln, das einem sagte, dass die Kugel schon versenkt war. Brant holte seine Kippen heraus, bot keine an, steckte eine an, blies Falls den Rauch ins Gesicht und sagte: »Wir haben endlich einen Durchbruch in dem Fall.«


  Die Frauen fragten einstimmig: »Was?«


  Er genoss die Reaktion, sagte: »Ja, wir wissen, wer die geheimnisvolle Frau ist und wo sich Ray Cross rumtreibt, der Copkiller. Ich sammele Porter Nash ein, dann greifen wir uns die Frau.«


  Falls griff zum nächsten Scotch. Sie chillte langsam und fragte sich, warum sie eigentlich nicht öfter hierherkam, unter Cops war es doch am schönsten. Die aufkeimende Chemie zwischen Andrews und Brant war besorgniserregend, aber was konnte sie tun? Sie fragte: »Porter ist raus?«


  »Ja, er ist kaum noch zu halten und will Cross unbedingt an die Gurgel, du kennst das ja.«


  Falls zuckte und wusste, dass er auf das Gerücht anspielte, sie hätte einen Copkiller umgebracht. Sie lächelte –bleib locker, sagte sie sich.


  Andrews, durch die Aufmerksamkeit (um nicht zu sagen Bewunderung) eines Mannes ganz in ihrem Element, stand auf, fragte: »Wollt ihr noch was trinken?«


  Brant sagte: »Ganz mein Typ. Noch mal das Gleiche, und frag, ob sie Salt ’n’ Vinegar-Chips haben. Und für Falls Nüsse, sie hat ewig keine gehabt.«


  Andrews rauschte regelrecht los.


  Falls fragte: »Wäre es möglich, sie auszulassen?«


  »Wen, die Verdächtige?«


  Sie beugte sich vor, nahm eine seiner Zigaretten – und man musste ihn schon sehr lange kennen, um solch ein Risiko einzugehen – und sagte: »Lassen Sie den Mist, ich meine die Neue. Könnten Sie sie verschonen?«


  Er war begeistert. Schloss einen Moment die Augen, sagte dann: »Man muss sie einreiten, das weißt du doch. Soll ich dir Feuer geben?«


  Und beugte sich vor.


  Sie roch Aftershave, nur einen Hauch, aber von höchster Qualität. Sie hatte auf Old Spice oder irgend so eine Plörre gehofft. Sie drückte die Kippe platt, ließ sie auf den Tisch fallen, und er warf ihr einen lässigen Blick zu, sagte: »Könnte teuer werden.«


  Andrews kam mit Chipstüten und Getränken zurück, sagte: »Ups, ich habe deine Nüsse vergessen.«


  Brant stand auf, sagte: »Muss los, aber hier ist meine Adresse. Warum kommt ihr Mädels nicht später vorbei? Wir machen ein bisschen Musik, wie wär das?«


  Andrews betrachtete die unberührten Gläser, flehte: »Aber Ihr Drink?«


  Brant gab ihr seine Karte, sagte: »Halt ihn mir warm, Süße.«


  Und weg war er.


  Falls verspürte fast so etwas wie Eifersucht und biss sie weg. Sie hätte Andrews gerne vor Brant gewarnt, aber das würde schlecht rüberkommen. Das Problem erledigte sich durch die Schmerzmittel, die Andrews im Krankenhaus bekommen hatte, von selbst. Sie wirkten, und nach mehreren straighten Whiskys sackte Andrews der Kopf auf die Brust. Falls schaffte es, ihr die Adresse zu entlocken, und rief ein Taxi. Als sie gingen, Falls hatte Andrews fest untergehakt, rief einer der Cops ihnen nach: »Mach’s ihr von mir.«


  Der Taxifahrer fragte: »Muss sie sich übergeben? Ich hab gerade den Wagen reinigen lassen.«


  Falls fletschte die Zähne, und er hielt den Mund. Am Ziel erblickte sie zu ihrer Überraschung ein ordentliches, zweistöckiges Haus und fragte Andrews nach dem Schlüssel.


  Die murmelte: »Klingel.«


  Tat Falls, und die Tür wurde von einer Frau mittleren Alters aufgerissen, die keifte: »Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?«


  Falls war für Eltern zu müde und sagte: »Sie wurde heute gebissen, also beruhigen Sie sich. Klar?«


  Das ließ die Frau sich nicht gefallen: »Und Sie haben sie abgefüllt. Sieht so die Polizeiarbeit von heute aus?«


  Andrews war in der Zwischenzeit auf der Türschwelle zusammengesackt und wimmerte. Falls versuchte ihr aufzuhelfen, aber die Frau schubste sie weg, schrie: »Nehmen Sie Ihre schwarzen Finger von meinem Mädchen. Ich weiß nicht, was aus der Welt geworden ist. Von uns hat sie das nicht, das können Sie mir glauben, so Leute wie Sie hat sie immer nur aus der Ferne gesehen.«


  Falls wusste nicht, ob sie Cops oder Schwarze meinte, hatte aber eine Vermutung. Im Gehen drückte sie ihr noch einen letzten Spruch rein: »Ja, und wissen Sie, was? Jetzt hat sie’s aus der Nähe erlebt, und ich glaube, es gefällt ihr.«


  Die Tür wurde ihr ins Gesicht geschlagen.


  


  »The fuck you talking about?«


  »My question is, do I cut your dick off and stick it in your mouth before I shoot you …«


  »Hey – hey, listen to me a minute, no shit –«


  »Or do I shoot you and then cut your dick off? I always wondered«, Vincent said, »since I’m not up on any of your quaint guinea customs you guys’re into, leaving the dead rat, any of that kind a shit. I think I know which way you’d prefer …«


  Elmore Leonard,Glitz
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  Brant fuhr einen Toyota Corolla, von einem Typen geliehen, der ihm was schuldete. Als Brant das Auto haben wollte, war der Typ nervös geworden und hatte gefragt: »Sie werden doch vorsichtig sein? Ich mein nur, das Auto ist fast nagelneu.«


  Brant hatte ihn angelächelt und gesagt: »Ich behandle es wie eine Frau.«


  Das hatte der Typ befürchtet und war zusammengezuckt, als Brant mit quietschenden Reifen abfuhr.


  Porter Nash wohnte in Kennington, einer Gegend, die – zumindest den Hochglanzmagazinen nach – wieder im Kommen war. Was die Frage nahelegte, wo war sie gewesen? Brant, der sich nach der Begegnung mit Andrews wunderbar fühlte, drückte auf die Hupe, bis Porter erschien. Er trug eine ausgeblichene Jeans, ein Polizeisweatshirt und Turnschuhe, ein leichter Regenmantel rundete das Bild ab.


  Er fragte: »Was soll das Gehupe?«


  »Die Nachbarn sollen doch mitkriegen, dass die Jungs in Blau ihren Job machen.«


  Porter stieg ein und sagte: »Ich will gar nicht wissen, wo du den Wagen herhast.«


  »Klug.«


  Brant fuhr wie ein Irrer, nahm Haarnadelkurven und schnitt, wann immer es ging, Taxis den Weg ab. Porter steckte sich eine Kippe an, Brant sagte: »He, solltest du dir das nicht abgewöhnen?«


  »Ich hör auf, wenn der Fall gelöst ist.«


  Sie hielten vor einem ruhig gelegenen Haus und sahen, dass in allen Fenstern Licht brannte.


  Brant sagte: »Sie sind zu Hause.«


  Er berichtete, was er von seinem Spitzel erfahren hatte: dass Angie mit Ray Cross zusammen gewesen war, dass Ray sich in Brighton verkrochen hatte. Brant hoffte, bald die Adresse zu bekommen.


  Porter verdaute die Infos, fragte dann: »Glaubst du, sie war beteiligt?«


  »Finden wir’s raus.«


  Angie öffnete die Tür, fragte: »Ja?«


  Sie zeigten ihre Dienstausweise, und sie bat sie herein. Brant gönnte sich einen Blick und dachte, die hat’s drauf. Im Wohnzimmer erkundigte sie sich, ob sie ihnen Erfrischungen anbieten könne. Sie lehnten ab, und sie bat sie, sich zu setzen. Was sie taten.


  Angie war wie eine Sekretärin gekleidet: und zwar wie eine sehr dezente Sekretärin. Ein cremefarbenes Kostüm mit einer einfachen weißen Bluse, um den Hals eine einreihige Perlenkette. Die Jungs nahmen ihr das nicht ab.


  Angies Blick sagte: Glaubt ihr mir den Scheiß?


  Nein.


  Brant hielt sein Notizbuch auf den Knien, als würde er nachschlagen müssen, und begann: »Sie waren die Freundin von Ray Cross?«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, täuschte Nervosität vor, sagte: »Ja, aber ich musste fliehen.«


  Einstimmig fragten Brant und Porter: »Fliehen?«


  Das Bild gefiel Brant. Es war kaum vorstellbar, dass dieses Babe vor irgendwem oder irgendwas fliehen würde. Sie faltete ihre Hände auf den Knien zusammen, eine Geste der Sittsamkeit, und Porter dachte, gleich würde sie sie ringen.


  Sie sagte: »Ich hatte Angst vor ihm. Er hat eine Waffe, und ich habe irgendwann vermutet, dass er krumme Dinger macht.«


  Porter wollte auch etwas sagen, sagte: »Und es ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, die Polizei anzurufen?«


  Jetzt händeringend: »Oh, das hätte er bestimmt erfahren, und ich weiß nicht, was er dann gemacht hätte.«


  Brant steckte sich eine Kippe an, fragte dann: »Darf ich?«


  »Dürfte ich eine haben?«


  Er bot ihr die Schachtel an, sie nahm sie geziert, schüttelte eine Zigarette heraus, wartete. Er beugte sich vor und gab ihr Feuer.


  Porter sah, wie ihre Finger die von Brant berührten, überaus flüchtig.


  Brant blies den Rauch aus, fragte: »Und der Bruder, Jimmy, wie sind Sie mit dem klargekommen?«


  Ein paar Tränen liefen ihr über die Wangen, keiner der beiden bot ihr ein Taschentuch an. Sie schniefte, dann: »Oh, Jimmy war zu gut für diese Welt. Er war ein Unschuldslamm, ich kann nicht glauben, dass er tot ist.«


  Porter war von der Hornbrille, die sie trug, beeindruckt. Sie nahm sie ab, um sich die Augen zu trocknen. Bevor er etwas sagen konnte, hörten sie aus dem Schlafzimmer ein Stöhnen. Angie versuchte zu lächeln, sagte: »Meine Mitbewohnerin, sie hat sich irgendwas eingefangen.«


  Brant erhob sich, sagte: »Können wir mal nach ihr sehen?«


  Angie, erschreckt, stand auf, sagte: »Das ist nicht nötig, es geht ihr bald wieder besser, Sie stören sie nur.«


  Brant wechselte einen Blick mit Porter, der nickte, und Brant sagte: »Lady, das ist meine Stärke: andere stören.«


  Er marschierte ins Schlafzimmer, und jetzt rang Angie wirklich die Hände.


  Rachel, in einem Gewirr von Decken, schwitzte wie ein Pferd, auf dem Boden klebte Erbrochenes. Brant beugte sich über sie, fragte: »Karen?«


  Sie brachte ein Lächeln zustande, fragte: »Brant?«


  »Ja, ich bin’s, Süße, was ist los mit dir?«


  Sie beschrieb das Kneifen in ihrem Bauch, wie sie sich zu erholen schien und auf einmal wieder krank wurde, dass sie den Geruch von Mandeln nicht aus der Nase kriegen konnte.


  Brant rieb ihr die Stirn, fragte: »Lass mich raten, Angie hat das Essen zubereitet?«


  Karen versuchte, sich aufzusetzen, und krächzte: »Ja, sie besteht darauf, dass ich jeden Morgen diesen Mist esse, Müsli.«


  Brant, der selber schon mal von einem spanischen Psycho fast vergiftet worden war, sagte: »Wir bringen dich ins Krankenhaus. Das wird wieder.«


  Er verließ das Zimmer, sprach in sein Handy: »Wir brauchen einen Krankenwagen, pronto. Ja, vermutlich eine Vergiftung, und schickt die Kriminaltechnik, wir stellen die Bude auf den Kopf.« Er sah Porter an, sagte: »Miss Zimperlich hier hat ihre Mitbewohnerin mit Arsen oder Zyanid gefüttert. Ich kann mir nie merken, welches von den beiden nach Mandeln riecht.«


  Er nahm Angie ins Visier, sagte: »Das war’s, Baby.«


  Porter stand auf, stellte sich direkt vor sie, sagte: »An dem Abend, an dem Jimmy den Unfall hatte, wo waren Sie da?«


  Angie, wieder lächelnd, nahm noch eine von Brants Kippen, sagte: »Das wird euch gefallen.«


  Sie antworteten einstimmig: »Wohl kaum.«


  Angie schlug die Beine übereinander, ließ sie tief blicken, zog an der Kippe, sagte: »Ich war bei der Polizei.«


  Das überraschte sie, sie sagten nichts. Sie genoss den Moment, checkte die Reaktionen auf ihre Beinfreizügigkeit ab, schlussfolgerte, der höfliche Typ war eine Schwuchtel, aber der andere würde auch ein Kamel reiten. Also richtete sie ihre Erklärung an ihn: »Im biblischen Sinne, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  Sie sahen ihre Felle davonschwimmen, und Brant fragte: »Wer war der Typ?«


  Er dachte, Scheiße, das Arschloch bring ich um, aber versuchte so zu tun, als wäre es eine Bagatelle.


  Angie triezte ihn jetzt, fragte: »Warum denken Sie, dass es ein Typ war?«


  Porter platzte ohne nachzudenken heraus mit: »Was zum Teufel soll das heißen?«


  Jetzt senkte sich ihr Blick auf ihn, sie sagte: »Gerade von Ihnen hätte ich Verständnis für die gleichgeschlechtliche Liebe erwartet. Eine heiße kleine Lady namens Falls. Schwarzes Fleisch hat ja immer was Exotisches, finden Sie nicht auch?«


  Porter schüttelte den Kopf und ging, um nach Karen zu sehen.


  Angie starrte Brant an, dann: »Ist kein großes Ding. Sie hat ein bisschen von dem Scheiß geschluckt, weil sie dachte, sie würde davon abnehmen. Sie ist Stripperin, wir haben es hier nicht mit einem Genie zu tun, warum lassen wir die Sache also nicht einfach fallen? Ich gebe dir einen Blowjob, wie du ihn dir in deinen kühnsten Träumen noch nicht ausgemalt hast, und das ist erst der Anfang … Was sagst du dazu, Großer, würde dir das gefallen?«


  Brant schien darüber nachzudenken, und sie machte sich Hoffnungen, dann zuckte er mit den Achseln, sagte: »Die Sache ist nur, Süße, ich steh nicht auf Lesben.«
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  Ray kaufte seine Zugfahrkarte, die Waffe lag in einer Reisetasche.


  Der Verkäufer hatte gefragt: »Hin und Rück?«


  »Im Leben nicht.«


  Er machte es sich auf seinem Platz bequem, holte ein Special Brew aus der Tasche und fühlte sich bei dem Gedanken, bald wieder in London zu sein, gleich viel besser.


  Ein Typ im Anzug spähte über den Rand seiner Financial Times hinweg, fragte: »Beabsichtigen Sie etwa, das zu trinken?«


  Ray warf ihm den Blick zu, sagte: »Ich beabsichtige, mich neben Sie zu setzen, ganz dicht, wie wäre das?«


  Der Anzug zog ab.


  Ein paar Dosen später hatte Ray einen angenehm leichten Kopf und ging pinkeln, schloss die Tür und sagte, während er sich erleichterte: »Ah.« Sah in den Spiegel und war aufs Neue von seinem roten Haarschopf geschockt, dachte, Scheiße, Nerd hoch drei.


  In Waterloo trieben sich jede Menge Bullen rum, aber keiner würdigte ihn auch nur eines zweiten Blickes. Er suchte sich ein B&B in Lower Marsh und bezahlte für eine Woche im Voraus.


  Am Abend ging er aus, die Waffe in den Hosenbund seiner Jeans gesteckt, sie gab ihm Sicherheit. Er betrat einen Stripclub in Clapham. Genehmigte sich ein paar Bierchen und wartete.


  Er sah einem Mädchen namens Donna zu, sie konnte ums Verrecken nicht tanzen, aber den Gästen – benebelt von schummrigem Licht, verwässerten Drinks und schäbigem Interieur – schien es zu gefallen. Als sie Pause machte, gesellte er sich zu ihr, fragte: »Was hältst du von ’ner Flasche Schampus?«


  Sie wollte schon Verpiss dich sagen, sah genauer hin, fragte: »Ray?«


  Donna hatte ein fettes Koksproblem, der Schnee hatte ihr bereits die Nase verätzt. Ihr ständiges Schnüffeln nervte schnell. Sie wischte sich die Nase ab, und Ray sah, dass es wehtat. Er legte einen dicken Umschlag auf den Tisch, sagte: »Das reicht für einen Monat Schnee.«


  Sie streckte die Hand aus, er packte sie, fragte: »Wo ist Angie?«


  »Du tust ihr doch nicht weh oder so, oder, Ray?«


  »Hey, Donna, sie ist mein Mädchen, ich will ihr nur ein bisschen Kohle geben.«


  Donna konnte die Augen nicht vom Umschlag nehmen, gab sich Mühe und sagte: »Ich könnt’s für dich hinbringen.«


  Jetzt sah sie sein Lächeln, das nichts mit Wärme zu tun hatte. Er packte noch fester zu und sagte: »Nicht, dass ich dir nicht vertrauen würde, aber ich möchte sie überraschen. Das verstehst du doch.«


  Sie sagte ihm, wo Karen wohnte, und warnte: »Sie suchen überall nach dir. Die Bullen sagen, wer dich ausliefert, hat was gut bei ihnen.«


  Er beugte sich vor, flüsterte: »Ich habe ein paar fiese Freunde, und wenn mir irgendwas passiert, dann statten sie dir einen Besuch ab, kapiert?«


  Sie bemühte sich, beleidigt zu tun, sagte: »Herrje, Ray, glaubst du, ich würde dich verkaufen?«


  Er stand auf, ließ ihr Handgelenk los, schob den Umschlag über den Tisch, sagte: »Viel Spaß.«


  Er wandte sich gerade ab, da fragte sie: »He, was ist mit dem Schampus?«


  Er lachte laut.


  Und kam gerade rechtzeitig, um Polizei und Notarzt mitzuerleben und zu sehen, wie Angie auf den Rücksitz eines Polizeiwagens geschubst wurde.


  Er sagte: »Ach, Mädel, was hast du jetzt wieder angestellt?«


  Er machte sich keine großen Sorgen. Wenn er die Frau so gut kannte, wie er glaubte, dann war sie im Nu auf Kaution raus.
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  Angie hatte telefonieren dürfen und Ellen Dunne verständigt, eine radikale Rechtsanwältin, die Cops mit Genuss die Eier zerquetschte.


  Angie saß im Vernehmungsraum, und Porter Nash sagte: »Tun Sie sich selbst den Gefallen, reden Sie, dann machen wir Ihnen das Leben leichter.«


  Angie gähnte, sagte: »Fuck off.«


  Draußen vor der Tür hörte sich Roberts Brants Bericht an und fragte: »Hatten Sie einen Durchsuchungsbeschluss, gab es was, das auch nur annähernd nach Gefahr im Verzug aussah, oder irgendeine rechtliche Grundlage?«


  Brant war gekränkt, zündete sich eine Kippe an und fauchte: »Sie hat Dreck am Stecken; wenigstens dafür, dass sie versucht hat, ihre Freundin zu vergiften, können wir sie drankriegen.«


  Roberts schüttelte den Kopf, sagte: »Sehen Sie sie an, wirkt sie irgendwie beunruhigt? Sie wird behaupten, die Frau hätte das Zeug selber genommen. Stripper schlucken allen möglichen Scheiß, um die Haut zu verbessern und schlank zu bleiben, außerdem hat sie die allerbeste Verteidigerin. Warum sollte sie es getan haben? Die Frau hat ihr geholfen: Es ergibt keinen Sinn, und der Richter würde den Fall höchstwahrscheinlich gar nicht erst zulassen. Da kommt Falls, die hat diesmal richtig Scheiße gebaut.«


  Falls sah mitgenommen aus, und als sie hörte, dass Angie sie als Alibi benutzte, hatte sie das Gefühl, der Himmel würde ihr auf den Kopf fallen.


  Roberts sprang sie an wie ein Rottweiler, wollte wissen: »Sagen Sie mir, dass Sie in der Nacht, in der Jimmy Cross gebraten wurde, nicht mit Angie zusammen waren.«


  Falls sah Rat suchend Brant an, aber der lehnte sich gegen die Wand, sein Blick war hart.


  Sie sagte: »Es tut mir so leid, Sir.«


  Er ging an die Decke, ballte die Fäuste, brüllte: »Herr im Scheißhimmel, wie oft haben Brant und ich Ihnen den Arsch gerettet, uns für Sie eingesetzt, wie oft, verdammt noch mal?«


  Bevor sie antworten konnte, drehte er sich um und stampfte in den Vernehmungsraum.


  Brant blies den Rauch hoch zur Decke, sagte: »Mir ist ja scheißegal, was die Leute so treiben – Schafe ficken, wen kümmert’s? Und ehrlich gesagt, so ein bisschen Lesbensex, der gefällt mir, das ist so französisch. Aber den Feind zu ficken, das vermasselt den Job, und dann sind wir gefickt, an deiner Stelle würde ich also die Jobanzeigen nach einer Stelle im Sicherheitsdienst durchforsten.«


  Er drückte sich von der Wand ab und zermalmte die Kippe unter dem Absatz.


  Falls, die ihn so oft um Hilfe hatte bitten müssen, fühlte dunkelste Verzweiflung. Sie versuchte es mit: »Vielleicht hilft der zeitliche Ablauf. Vielleicht ist sie erst nach dem Mord an Jimmy zu mir gekommen. Lässt sich der Todeszeitpunkt bestimmen?« Sie wusste, wie armselig das klang, aber hey, sie ging gerade unter, und zwar schnell, sie musste es versuchen.


  Er warf ihr einen Blick totalen Desinteresses zu, etwas Schlimmeres hätte er nicht tun können. Im Laufe der Zeit hatten diese Granitaugen sie mit allem von Hass bis Lust, Amüsiertheit bis Enttäuschung und in seltenen Augenblicken sogar Stolz betrachtet, doch noch nie so. Er sagte: »Du hast mit Sicherheit gesoffen, wie verlässlich wäre das also? Ich hab dich ja für viel gehalten, Falls, aber für eine Lesbe im Leben nicht.«


  In dem Moment schwang die Tür weit auf, und eine robuste Frau kam hindurchmarschiert. Ellen Dunne, Liebling der Linken und Plage der Met, sah wie eine übergewichtige Glenda Jackson aus. Verschiedene Parteien hatten sie umworben, aber eine politische Karriere würde nicht halb so viel Spaß machen wie Bullen hoppzunehmen. Sie wedelte mit einer Zeitung, nahm Brant ins Visier, fragte: »Haben Sie die Schlagzeile gesehen?«


  Brant setzte sein Wolfslächeln auf, erwiderte: »Sie kennen mich, Ellen, ich bin bloß Bulle. Habe ich etwa Grips genug, um eine Zeitung zu lesen?«


  »Ich lese es Ihnen vor, das ist genau Ihr Ding … Hören Sie zu: ›Ich würde gerne alle internationalen Drogenhändler bitten, sich freundlicherweise einen Augenblick an die Wand da zu stellen … Und dann würde ich rufen: Achtung, zielen, Feuer!‹«


  Brant zuckte mit den Achseln, und Ellen sagte: »Das stammt nicht von irgendeinem Schmierblattheini, sondern von Chief Constable Terry Grange. Sind das Ihre Jungs in Blau? Wo ist meine Mandantin?«


  Brant nickte in Richtung Vernehmungsraum, und sie rauschte an ihm vorbei.


  Angie nippte an einer Cola Light, Roberts stand am Fenster, Porter saß Angie gegenüber.


  Ellen warf ihr Galgenhumorlächeln in die Runde, fragte: »Könnte ich einen Moment alleine mit meiner Mandantin sprechen?«


  Sie wollten gerade den Raum verlassen, da sah Ellen Porter genauer an, fragte: »He, sind Sie nicht Porter Nash?«


  Er hielt inne, sagte: »Und?«


  Sie betrachtete ihn, dann: »Die Schwuchtel? Wir hatten ja gehofft, Sie würden sich als Lichtblick in dieser Kloake erweisen, aber … offensichtlich überkompensieren Sie. Sie denken wohl, wenn Sie ein noch größerer Faschist sind als alle anderen, dann gehören Sie dazu? Stimmt’s?«


  Porter war verletzt und schnauzte: »Ich hatte mehr von Ihnen erwartet, Ms. Dunne.«


  Angie amüsierte sich und sah begeistert, dass Dunne noch besser als ihr Ruf war, sagte: »Er wollte, dass ich mich auf einen Deal einlasse.«


  Ellen betrachtete ihn immer noch, fragte: »Hatten Sie nicht einen Herzinfarkt oder so was?«


  Porter wollte zurückschlagen, mit irgendeiner schneidenden Bemerkung kontern, aber ihm fiel nur ein: »Kümmert Sie das etwa?«


  Ellen setzte sich, sagte: »Nein.«


  Zwanzig Minuten später war Angie auf freiem Fuß, und Ellen drohte: »Wir hängen Ihnen eine fette Klage an den Arsch.«


  Das versammelte Grüppchen – Brant, Falls, Roberts, jeder im eigenen Leid versunken – schwieg. Porter war verschwunden.


  Als Angie gegangen war, Ellens Arm hatte schützend um ihre Schulter gelegen, wandte sich Roberts an Falls, sagte: »Gehen Sie nach Hause, Sie sind eine Zumutung. Nach der Anhörung werden Sie zweifelsohne entlassen, bis dahin sind Sie ohne Besoldung vom Dienst suspendiert, verstanden?«


  Als Falls das Gebäude verließ, flüsterte der diensthabende Sergeant ihr zu: »Kann man zusehen, wenn du’s mit Weibern treibst? Ich könnte da was organisieren.«


  Sie war zu niedergeschmettert, um ihm auch nur den Finger zu zeigen.


  Angie steuerte einen Pub an, bestellte Ellen einen großen Brandy und für sich einen Wodka.


  Ellen mahnte zur Vorsicht: »Seien Sie jetzt vorsichtig. Die Bullen sind gedemütigt worden und werden alles daransetzen, Sie zu kriegen. Können Sie irgendwo unterkommen?«


  Angie kam sich unbesiegbar vor, das Adrenalin rauschte durch ihre Adern, sie sagte: »Ich gehe nach Hause.«


  »Wo ist das?«


  »Die Bude, in der ich mit Ray und seinem verstorbenen Bruder gewohnt habe.«


  Ellen kippte den Brandy runter, atmete tief ein, fragte: »Ist das klug? Ich meine, bis Ray gefasst ist?«


  Angie dachte an das Geld und dass es Zeit für den Abflug war, lächelte, sagte: »Ray ist ein Loser, er hat nicht den Mumm, nach London zurückzukehren, der wird sich in irgendeinem Loch verkriechen, bis sie ihn holen.«


  Sie genehmigten sich noch ein paar Drinks, und Angie erklärte, man müsse Karen nur ein bisschen Kohle rüberschieben, dann würde sie bereitwillig aussagen, sich das Gift selber verabreicht zu haben. Ellen lauschte Angies Erläuterungen, und ihr wurde kalt.


  In ihren dreißig Jahren als Anwältin waren ihr alle Arten von Menschen untergekommen, darunter die gefährlichsten Verbrecher im Lande, und nie hatte sie Angst gehabt, doch jetzt, da das Wesen dieser Frau sie zu durchdringen begann, spürte sie Furcht aufsteigen, erkannte instinktiv das sogenannte Böse – das Psychologen so gerne als nicht existent in Abrede stellten.


  Angie hatte in ihrer Erleichterung ihr wahres Ich durchscheinen lassen, sie war nicht länger auf der Hut, und was ihr Blick verriet, war so alt wie die Zeit und ursprünglich böse. Ellen war unbewusst ein Stück abgerückt, eine innere Stimme drängte sie, sich schnellstens aus dem Staub zu machen.


  Angie, die für Gefahr einen siebten Sinn hatte, streckte die Hand aus, berührte Ellens Handgelenk, fragte: »Alles in Ordnung? Sie sehen mitgenommen aus.«


  »Der Brandy. Auf leeren Magen vertrage ich nichts.«


  Ellen stand auf, verließ schnellen Schrittes den Pub und wurde das Gefühl nicht los, Satan selbst begegnet zu sein. Sie würde den Fall an einen Mitarbeiter delegieren.


  


  The old man was up from his chair and looking at Len with hot eyes.


  »You want to smack the shit out of me and end this?« He said. »I wouldn’t even hit you back.«


  Len sat at the table und watched his father put his hands in his back pockets and stand a minute as if something wild.


  You’re not the man I was shit scared of. You can’t even stand up against a wind anymore.


  Daniel Buckman, The Names of Rivers
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  Angie fuhr auf direktem Weg zum Schuppen am Clapham Common und bekam nicht mit, dass sie verfolgt wurde. Dort angekommen, verstaute sie das Geld in einem Koffer und steckte ihre Browning Automatic in die Handtasche. Einen Pass hatte sie auch, alles war bereit. Noch eine Stippvisite in Rays Wohnung, dann konnte sie die Flatter machen.


  Sie hatte alle an der Nase rumgeführt und fühlte sich so gut wie noch nie. Der einzige Dämpfer bestand darin, dass Ray die Hälfte des Geldes behalten würde, aber vielleicht hatte sie Glück und fand in seiner Bude irgendeinen Hinweis auf seine Schatzkammer. Ray war nicht der Hellste und hatte sich bestimmt kein besonders einfallsreiches Versteck ausgesucht.


  Sie nahm ein Taxi und amüsierte sich, als der Taxifahrer versuchte, sie anzumachen.


  Er sagte: »Honey, Sie sehen aus wie ’ne Frau, die alles hat.« Sie lachte und dachte, wie recht er doch hatte. Rays Bude war ausgekühlt und auf den Kopf gestellt. Die Bullen hatten ihren Job ordentlich gemacht. Sie setzte Kaffee auf, und um sich aufzuwärmen, gab sie einen Schuss Scotch hinein. Sie streifte die Schuhe ab und hatte kaum einen Schluck getrunken, als die Tür aufgeschlossen wurde und ein Rothaariger hereinspaziert kam.


  Sie stutzte, dann: »Ray?«


  Er lächelte, sang: »You got me, babe.«


  Sie schielte zu ihrer Handtasche hinüber, in der die Browning steckte.


  Ray bemerkte den Blick, sagte: »Suchst du was?« Und zog die .38er aus der Jacke, legte an, fragte: »Jimmy umzubringen, war das nötig?«


  Er schoss ihr in den Bauch und hörte eine Stimme sagen: »Lass die Waffe fallen, Arschgesicht.«


  Aus dem Schlafzimmer kamen zwei Bullen. Einer war blass, wie gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen, der andere sah nach hartem Kerl aus. Beide hielten Pistolen auf ihn gerichtet. Ray versuchte, gegenzuhalten, und der harte Brocken schoss ihm in den Kopf.


  Porter Nash sagte: »Herrgott, Brant, musste das sein?«


  »Ja. Ja, das musste sein.«


  Angie stöhnte, und Porter griff zum Handy. Brant prüfte, ob Ray tot war, ging dann zu Angie und sagte: »Ich wette, das tut weh.«


  Sie versuchte, ihn anzuspucken, aber die Schmerzen waren zu groß. Sie brachte heraus: »Du hast ihn hingerichtet. Das sag ich meiner Anwältin.«


  Brant öffnete den Koffer, sagte: »Erzähl ihr auch von dem Erpressungsgeld. Das wird sie interessieren.«


  Der Krankenwagen brachte sie weg, mit Handschellen an die Trage gefesselt. Porter Nash fuhr mit, sie schaffte es, ihn unflätig zu beschimpfen. Er fühlte sich müde und hatte Schmerzen in der Brust.


  Brant, im Pub, kippte Doppelte runter. Der Schuss, den er abgefeuert hatte, erstaunte ihn immer noch. Eigentlich hatte er dem Wichser ins Knie schießen wollen, um rausfinden zu können, wo der Rest des Geldes abgeblieben war. Er trank das Glas aus, ließ sich den Moment noch einmal durch den Kopf gehen und sagte: »Wie gesagt, nach einem Kopfloch gibt’s kein Zurück.«


  Der Barmann betrachtete Brants Glas, fragte: »Noch einen Shot?«


  Brant lacht laut auf, sagte: »Nein, der eine reichte.«
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  Als die Aufregung sich gelegt hatte und alle Cops wieder weg waren, verließ Falls ihren Wachtposten. Scheiße, war ihr kalt, sie stand seit Stunden unter den Bäumen gegenüber von Rays Wohnung. Sie war Angie vom Schuppen nachgefahren, hatte sie ins Haus gehen sehen und war verwirrt gewesen, als ihr wenig später ein Rothaariger gefolgt war … hatte nicht gewusst, was sie tun sollte, gewartet, bis sie Schüsse hörte, dann war sie rübergerannt. Durch das Fenster hatte sie Brant und Porter gesehen, die die Situation im Griff hatten, wenn man zwei Schussopfer »im Griff haben« nennen konnte. Dann hatte sie stundenlang gewartet, während der Krankenwagen eintraf und massenweise blaue Uniformen.


  In ihrem Kopf drehte sich die Frage: Worauf wartest du?


  Sie wusste es nicht.


  Als endlich alles wieder ruhig war, verließ sie ihren Posten und brach durch ein rückwärtiges Fenster ein. Sie sah das Blut auf dem Boden und das Gewirr der Fußabdrücke, die darin herumgetrampelt waren.


  Auf dem Tisch stand eine halb volle Flasche Scotch. Sie setzte an und trank. Es gab wenig zu sehen, und sie beschloss, nach Hause zu fahren, doch dann fiel ihr ein an der Wand hängendes Bild ins Auge. Lag es an ihren zerschossenen Nerven, oder hatte das Tier Ähnlichkeit mit Angie? Egal, sie nahm es mit, als strafende Erinnerung, wie sehr sie Scheiße gebaut hatte.


  Winkte ein Taxi heran und kam zu Hause an, als es gerade hell wurde, der Fahrer sagte: »Ganz schön spät, Ma’am.«


  Ma’am! Herrgott, wie alt war das denn?


  Zu Hause duschte sie und zog ihren alten Baumwollschlafanzug an, der so nach falscher Gemütlichkeit roch. Griff wieder zur Flasche und schenkte sich ein großes Glas ein, überlegte, wo sie das Bild hinhängen könnte, aber, verdammte Scheiße, es wog eine Tonne. Sie drehte es um, die Rückseite war buchstäblich vollgepackt: Wie daneben musste sie gewesen sein, um das nicht früher zu merken? Sie holte ein Messer und stach auf die Füllung ein, bis Geldbündel herauspurzelten. Je mehr sie hackte, desto mehr Geld kam. Sie begann zu lachen, dachte daran, dass Roberts sie ohne Lohn suspendiert hatte … warf Geldbündel in die Luft und schrie: »Scheiß doch drauf, wenn sie den Witz nicht verstehen.«
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  Eine Woche später. PC McDonald lag zu Hause auf dem Sofa, tief in eine Depression versunken, dachte: Wenn ich nur mal weg könnte, würde ich vielleicht den Kopf freikriegen. Die Post kam, zwischen den Rechnungen lag ein gefütterter Umschlag. Er öffnete ihn teilnahmslos und entdeckte zu seiner Fassungslosigkeit dicke Geldbündel. Auf einem Zettel stand der getippte Satz: »Du bist ein Fuchs.«


  Er kramte das Telefonbuch hervor und machte sich daran, Reisebüros rauszusuchen.
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  Im Holloway-Gefängnis mühte sich Beth, eine unlängst an Selbstgebrautem erblindete Gefangene, damit ab, eine Zigarette zu drehen.


  Eine Stimme fragte: »Soll ich das für dich machen?«


  Ja.


  Dann wurde ihr die Kippe zwischen die Lippen gesteckt, und die Stimme fragte: »Und, hast du noch mehr perfekte Verbrechen auf Lager?«


  Das gefährliche Vielleicht

  oder Was um Himmels oder der Hölle

  willen hat Ken Bruen mit

  Friedrich Nietzsche zu tun?


  Von Alf Mayer


  »Es gibt einen alten Wahn, der heißt Gut und Böse. Um Wahrsager und Sterndeuter drehte sich bisher das Rad dieses Wahns.«


  (Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra, 3. Teil, Von alten und neuen Tafeln)


  Wie könnte etwas aus seinem Gegensatz entstehen? Zum Beispiel die Wahrheit aus der Lüge? Oder der Wille zur Wahrheit aus dem Willen zur Täuschung? Oder die selbstlose Handlung aus dem Eigennutz? Aber solch eine Entstehung ist unmöglich, wer davon träumt, ist ein Narr oder Schlimmeres. Die Dinge höchsten Wertes müssen einen anderen, eigenen Ursprung haben – aus unserer geringen Welt, aus diesem Wirrsal von Wahn und Begierde sind sie unableitbar.


  So zu urteilen, das macht das typische Vorurteil aus, an dem sich die Metaphysiker aller Zeiten wiedererkennen lassen. Der Grundglaube der Metaphysiker ist »der Glaube an die Gegensätze der Werte«, schreibt Nietzsche in »Jenseits von Gut und Böse« und macht sich über diese Froschperspektive lustig.


  Bei allem Wert, der dem Wahren, dem Wahrhaftigen, dem Selbstlosen zukommen mag, hält Nietzsche es für möglich, dass dem Schein, dem Willen zur Täuschung, dem Eigennutz und der Begierde ein für alles Leben höherer und grundsätzlicherer Wert zugeschrieben werden müsste, ja dass das, was den Wert jener guten und verehrten Dinge ausmacht, gerade darin bestehen könnte, mit jenen schlimmen, scheinbar entgegengesetzten Dingen auf verfängliche Weise verwandt, verknüpft, verhäkelt, vielleicht gar wesensgleich zu sein. Vielleicht!


  Aber wer, fragt Nietzsche sich in »Von den Vorurteilen der Philosophen«, wer sei schon willens, sich um solche gefährlichen Vielleichts zu kümmern. Man müsse dazu schon die Ankunft einer neuen Gattung von Philosophen abwarten, von solchen, die einen anderen, umgekehrten Geschmack und Hang haben als die bisherigen. »Philosophen des gefährlichen Vielleicht in jedem Verstande.« Nietzsche sah sie heraufkommen.


  Einer von ihnen hat die Metaphysik in Dublin studiert, am Trinity College, darin sogar promoviert: Dr. Ken Bruen, Jahrgang 1951, aus Galway, Irland. Das einzige Buch, das seine Eltern hatten und das sie im Haus erlaubten, war die Bibel gewesen. Lesen war ihnen fremd, ihr Sohn mit dem Schriftstellerwunsch wurde es ihnen auch, so sehr sie ihn liebten. Nach dem Tod seines Vaters fand Ken Bruen alle je über ihn erschienenen Rezensionen – in eben jener Bibel. Statt in Joyce und Beckett las der junge Häretiker Bruen sich in den amerikanischen Pulps fest. James M. Cain war sein Liebling, David Goodis kam gleich danach.


  »Dass der Mensch unglücklich ist, kommt daher, dass er nicht still in einem Zimmer sitzen kann«, diesen Satz des Mathematikers, Physikers, Literaten und Philosophen Blaise Pascal (1623 bis 1662) stellte Charles Willeford 1985 seinem zweiten Hoke-Moseley-Roman »Neue Hoffnung für die Toten« voran. Ken Bruen war damals noch in der Welt unterwegs, 25 Jahre lang insgesamt, er unterrichtete als Englischlehrer in Afrika, Japan, Südostasien und Südamerika. In Indien überlebte er einen schweren Verkehrsunfall, das Geräusch sich verformenden Metalls heute noch in den Ohren, in Brasilien eine heftige Gefängniszeit, nachdem er bei einem Streit in einer Bar – als Unbeteiligter – verhaftet worden war. Die Gewalt, die er dort im Gefängnis erlebte, ist bis heute der Lavastrom seines Schreibens. Pure Gewalt, wie er sie selbst erlebte, ist ihm ein Rätsel der menschlichen Existenz, darüber zu schreiben, ein Versuch der Verarbeitung. Aber er bekennt: »Je mehr ich darüber schreibe, desto weniger verstehe ich es.« Gerechtigkeit im rechtsstaatlichen Sinne gehört nicht unbedingt zu seinen Themen. Weil er wenig davon gesehen hat, betont er. »Das Gesetz ist für die Gerichte. Gerechtigkeit gibt es in den dunklen Gassen. Vergewaltiger, Kinderschänder – fook ’em.«


  »Devil« (Teufel) hieß Ken Bruens erstes Manuskript, das er zu verkaufen suchte. Die Verlage lehnten ab, er verbrannte es. Sein Erstling »Shades of Grace« (Schatten der Gnade) erschien dann 1993, gefolgt von Titeln wie »Rilke on Black« (1996), »The McDead« (2000) oder »Dispatching Baudelaire« (2004). Metaphysik, das ist für Ken Bruen nicht nur die Lehre, die sich mit den nicht erfahrbaren und nicht erkennbaren Dingen des Seins beschäftigt – dieses Sein bei ihm ist unmittelbar, dreckig, düster, dunkel, trotzig, witzig, schwarz, schwärzer als Guinness, mindestens so süffig und bei allem Abgrund geradezu ekstatisch nihilistisch, spielerisch.


  Metaphysik beim Literaten Ken Bruen, das bedeutet immer auch, das Periodensystem der Elemente der Kriminalliteratur mit in den Erzählstrang einzubeziehen. Kein anderer Kriminalautor versammelt in seinen Büchern derart viele Zitate und Anlehnungen aus anderen Kriminalromanen, das geht weit über eine bloße Referenzerweisung hinaus. In »Füchsin« sind das etwa Sätze von Nelson Algren, Scott Phillips, Matthew Stoke, James Sallis, John Sanford, Gary Phillips, Fred Willard, Anthony Bourdain, Jim Nisbet, Jerome Charyn oder Elmore Leonard. Es sind nicht einfach Zitate, es sind fast chemisch zu verstehende, an den entsprechenden Gerüstachsen seiner Erzählung eingeblendete Konfigurationen, Aggregatzustände und Stoffeigenschaften der »Urwald-Vegetation ›Mensch‹« (Nietzsche), die da dann so etwas wie das Motto des nachfolgenden Kapitels ergeben. Und der Metaphysiker Bruen zeigt dann seine Experimentalvariante.


  Da ist er Musiker, Dichter, Tänzer, Geisterseher in einer Person – Nietzsches Satyr. Da springen und tanzen die Verhältnisse bei ihm, karnevalesk, polyphon und dialogisch, da ist Bachtin, da ist Nietzsche, ganz apollinisch dionysisch. Apollinisch für Form und Ordnung, dionysisch für Rauschhaftigkeit und einen alle Formen sprengenden Schöpfungsdrang. Wohin ein Buch tanzt – und Bruen schreibt immer an zweien gleichzeitig, 365 Tage im Jahr, selbst am Beerdigungstag seines Vaters –, das weiß er vorher nicht, will es gar nicht wissen. Wie Elmore Leonard lässt er seine Charaktere die Geschichte erzählen.


  Bruens Romane um Detective Sergeant Tom Brant und Chief Inspector James Roberts entstanden zwischen 1998 und 2007, begannen also vor Jack Taylor (erster Auftritt 2001 in »The Guards«), waren ursprünglich als Trilogie geplant (»The White-Trilogy« mit »A White Arrest«, »Taming the Alien« und »The McDead«), weiteten sich auf sieben Bücher aus. »Die Füchsin« (»Vixen«) geht als Nummer 5 dem 2015 im Polar Verlag erschienenen »Kaliber« (»Calibre«) voraus. Das sehr empfehlenswerte Vorwort dort von Robert Brack behandelt unter anderem die Verknüpfung der Brant-Roberts-Romane mit den Polizeiromanen von Ed McBain. Auf den wird auch in »Füchsin« mehrfach rekurriert. »McBain ist immer angemessen«, heißt es in dem der »Füchsin« vorangehenden »Blitz«. Nur dass Ken Bruens Londoner Polizistenschar weit durchgeknallter und unmoralischer ist als die amerikanischen Kollegen vom 87. Polizeirevier und ihr Schöpfer sich das jemals trauten. McBain begann seine 55 Romane umspannende Cop-Serie im Jahr 1956. 50 Jahre später regiert Nietzsche den Kriminalroman. »Die Bestie in uns will belogen werden; Moral ist Notlüge, damit wir nicht von ihr zerrissen werden.« Oder um es, wie in »Füchsin« mit Jerome Charyn zu sagen:


  »Es ist unbeherrschbar ... Psychose ist überall, in deiner Achselhöhle, unter deinen Schuhen. Du kannst sie im Schweiß dieses Raumes riechen ... wir sind alle Babykiller, ob unterdrückt oder nicht ... wie willst du die Wut eines Menschen messen? Entweder verhalten wir uns wie Roboter, oder wir töten. Warum erwartest du von deiner Polizei, dass sie weniger verrückt sei als du?« (Jerome Charyn,The Isaac Quartet)


  Ken Bruens Romane sind – Menschliches, Allzumenschliches – Bücher für freie Geister. In Irlands Büchereien sind sie die am meisten gestohlenen Werke. Wem dies Nachwort zur Sorge über Ken Bruens Lesbarkeit Anlass gibt, sei an Wilhelm Busch erinnert: »Metaphysik und Worte! Das ist gerade so, als wenn man einem die Lehre von der Erbsünde auf der Flöte vorspielte.«
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  Kaliber


  


  Bruen, Ken


  9783945133132


  172 Seiten


  Der Südosten Londons wird vom "Manners Killer" heimgesucht, der seinen Opfern eine Lektion in Anstand beibringen will. Sein Pech, dass die Ermittlungen ausgerechnet Inspector Brant übernimmt, der gerade einen Kriminalroman schreibt und in bester "The Killer Inside Me"-Manier von Jim Thompson der Meinung ist, dass, wenn schon jemand in seinem Revier ungestraft mit einem Mord davonkommt,

  er das doch bitteschön selbst ist. "Now here is a serial killer for modern times." Und ein Inspector der alten Schule. Mit einem Vorwort von Robert Brack
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  Cutter und Bone


  


  Thornburg, Newton


  9783945133170


  355 Seiten


  Es gibt keine Garantie für Gerechtigkeit. Santa Barbara in den frühen 1970ern. Richard Bone, der seine Frau und seine Kinder verlassen hat, um sich mit dem Verführen reicher Touristinnen durchs Leben zu schlagen, beobachtet eines Nachts, wie eine Leiche in einem Mülleimer entsorgt wird. Als er am nächsten Tag das Foto des Redneck-Millionärs J.J. Wolfe in der Zeitung sieht, glaubt er, den Mörder wiederzuerkennen. An der Seite seines Freundes Cutter, einem zynischen, versehrten Vietnamveteranen, beginnt die Jagd auf einen Mörder, der sie bis in die Ozarks führt.
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  Der Spion, der Jazz spielte


  


  Moody, Bill


  9783945133200


  279 Seiten


  Wir schreiben das Jahr 1968. Alexander Dubček versucht als Parteichef der Kommunistischen Partei, einen "Sozialismus mit menschlichem Antlitz" zu schaffen. Es droht der Einmarsch von 250.000 Warschauer Paktkräften unter Leitung der Sowjetunion. Nach dem Mord an ihrem Kontaktmann gerät der amerikanische Geheimdienst in Gefahr, die Information über den Zeitpunkt des Einmarsches zu verlieren. Ihr Mann in Prag, Josef Bláha, besteht auf einem sicheren Kontakt in den Westen. CIA-Veteran Allan Curtis setzt den Jazzmusiker Gene Williams unter Druck, der zum Prague Jazz Festival eingeladen ist, für den amerikanischen Geheimdienst zu arbeiten. Als Bláha ermordet wird, beginnt für Williams und Bláhas Enkelin Lena ein Rennen um die Zeit, weil es einen Verräter in der US-Botschaft gibt.
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  Tag der Unabhängigkeit


  


  Walendy, Jörg


  9783945133026


  200 Seiten


  Algier kurz vor dem arabischen Frühling. Abdelkader Mehkrid wird ermordet und verstümmelt an einem Strand aufgefunden. Als die deutsch-algerische Journalistin Wahiba dahinter den Mord einer islamistischen Terrorgruppe vermutet, beginnt die fatale Suche nach den Gründen für die Tat. Schon bald bemerkt sie, dass die "Politik der nationalen Versöhnung" den Hass nicht per Dekret von oben beenden kann.
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  Gypsy Blues


  


  Nembach, Eberhard


  9783945133033


  230 Seiten


  Ein deutscher Journalist wird im Frühjahr 2003, nach dem Mord am serbischen Ministerpräsidenten Djindjic, ins chaotische Belgrad geschickt, wo er die Vorzüge eines reichen Westeuropäers auf dem ärmlichen Balkan genießt. Vor Ort lernt er die dänische Menschenrechtlerin Greta kennen, die ihn zunehmend fasziniert. Für eine Reportage über Roma-Waisenkinder macht er sich mit Greta und einer rumänischen Prostituierten auf eine nicht ungefährliche Reise durch Rumänien, Moldawien und den Kosovo. Was als Balkan-"Road-Movie" beginnt, entwickelt sich zusehends zu einem spannenden Thriller zwischen Gewalt, Sex und organisierter Kriminalität.
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